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Vorab 

Kurz nach dem Jahreswechsel zum Jahr 2005 
erreicht Sie diese neue Ausgabe der Deutsch-
Rumänischen Hefte. Für Rumänien war 2004 ein 
ereignisreiches Jahr, das den formellen 
Abschluss der Beitrittsverhandlungen und einen 
gesicherten Beitrittstermin brachte, auch wenn 
sich die Europäische Kommission hier ein 
letztes Hintertürchen offen gelassen hat (vgl. 
dazu unseren Beitrag „Weg zum Beitritt mit 
Hindernissen“).  

Wie immer erwartet Sie im Heft eine vielfältige 
Mischung von Beiträgen: Andrei Corbea-Hoisie, 
Professor für  Germanistik  und  Direktor  des 
Fachbereichs Journalistik an der Universität Iaşi, 
schreibt über die Rolle und Bedeutung der 
deutschen Sprache in und für Rumänien; Axel 
Azzola, den ich hier nicht näher vorstellen muss, 
über die Politiker der deutschen Minderheit im 
Kommunalwahlkampf, besonders über die Rolle 
des bekannten Bürgermeisters von Sibiu, Klaus 
Johannis. Karen Ziemek, seit dem 1.4.2004 
Projektassistentin der Friedrich Ebert-Stiftung in 
Rumänien, beschäftigt sich mit dem Problem der 
persistenten Armut in Rumänien; Christof 
Kaiser entführt Sie in die Ponyikovaer Höhle in 

der Kasanenge und Markus Bauer schließlich 
bringt Ihnen Alfred Margul-Sperber, einen 
deutschsprachiger Dichter der Bukowina, näher. 

Beachtung verdienen selbstverständlich auch die 
Hinweise auf interessante Neuerscheinungen auf 
dem Büchermarkt. Zum ersten Mal in den Hef-
ten: eine Restaurantkritik. Nicht zufällig geht es 
dabei um ein Restaurant mit dem Namen „Buka-
rest“. 

Besonders ans Herz legen wollen wir unseren 
Lesern aus Berlin und der Region den nach kur-
zer Pause wieder regelmäßig stattfindenden Jour 
Fixe der Gesellschaft, aktuelle Hinweise finden 
Sie auf der Homepage der Gesellschaft – 
www.deruge.org. Nicht nur für die Bewohner 
der Region interessant ist die für 2005 geplante 
Studienreise der DRG, deren vorläufiges Pro-
gramm gleichfalls in dieser Ausgabe abgedruckt 
ist. 

Die Redaktion wünscht Ihnen viel Glück und 
Gesundheit im neuen Jahr und natürlich Spaß 
bei der Lektüre dieser Ausgabe. 

Ihre Redaktion 
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Deutsch in Rumänien  
von Andrei Corbea-Hoisie 

 

Als der rumänische Philosoph und Kulturwis-
senschaftler Lucian Blaga einmal vom katalyti-
schen Einfluss der deutschen Kultur auf die 
rumänische sprach, bedachte er dabei nicht nur 
ihre Wirkung auf die Größen der rumänischen 
Kultur- und Literaturgeschichte, wie Mihai Emi-
nescu, Titu Maiorescu oder Alexandru Xenopol, 
sondern eine Dauerpräsenz im Bildungskanon 
verschiedener Generationen rumänischer Intel-
lektueller schon von Beginn des 19. Jahrhunderts 
an. Natürlich spielten die historischen Gegeben-
heiten des jahrhundertelangen Zusammenlebens 
von Deutschen (Sachsen in Siebenbürgen seit 
dem 14. Jahrhundert, Schwaben im Banat seit 
dem 18. Jahrhundert, Böhmen, Zipser und 
Schwaben in der Bukowina seit dem 18. und 19. 
Jahrhundert) und Rumänen oder Magyaren auf 
dem heutigen Territorium Rumäniens eine be-
trächtliche Rolle in der dortigen  Durchsetzung 
des Deutschen nicht nur als Alltagssprache, 
sondern auch als Kultursprache. Die schon im 
Mittelalter bestehenden Schulen der sog. Sächsi-
schen Universität boten allen Nationen Sieben-
bürgens eine modellhafte Bildung und Ausbil-
dung; die ersten konfessionellen Schulen der 
rumänischen Orthodoxen hielten sich an eben 
jene Muster. Durch die habsburgische Expansi-
on nach Osten wurde Deutsch zur Amtssprache 
in Siebenbürgen, im Banat und in der Bukowina, 
was wiederum zu einer Konsolidierung des 
Deutschen als Kommunikations- und Unter-
richtssprache in allen Staats- und Privatschulen 
der drei Provinzen führte. 

Wenn das Deutsche auch in den ersteren zwei 
Gebieten durch die Magyarisierungswelle nach 
1848 und besonders nach 1867 aus seiner Vor-
zugsstellung verdrängt wurde, so gewann es 
wiederum in der Bukowina 1875 durch die 
Gründung der deutschsprachigen Franz Josephs-
Universität mit ihren drei Fakultäten Terrain, wo 
sich – und zwar eigentlich in deutscher Sprache - 
die erste Generation eines rumänischen und 
ukrainischen Bildungsbürgertums herausbildete. 
Ihrerseits übernahmen die ehemaligen Zöglinge 
deutschsprachiger Lehranstalten in Siebenbürgen 
oder der Bukowina eine Art Multiplikatorenrolle, 
indem ihnen die Einführung des Deutschen als 
Pflichtfach in den modernen Schulen der Do-
naufürstentümer gelang: der Siebenbürger Ghe-
orghe Lazar in Bukarest und besonders der Bu-
kowiner Samuil Botezatu in Jassy interpretierten 

die Signale der neuen Zeit sehr rasch und ver-
bindlich, als sie ihre Schüler für ein weiteres 
Studium in Österreich und Deutschland vorbe-
reiteten. In der Tat wurden die Kinder der sich 
rasch europäisierenden rumänischen Eliten der 
1830er Jahre in den Westen geschickt, um sich 
dort auszubilden – gut die Hälfte jener jungen 
Leute, die sich dann für die soziale und politi-
sche Modernisierung ihrer Länder einsetzten, 
hatten also deutsche Gymnasien und Universitä-
ten absolviert. Die neu gegründeten modernen 
Universitäten Rumäniens in Jassy (1860) und 
Bukarest (1864) profitierten davon; die meisten 
der in Jassy berufenen Ordinarien zum Beispiel 
hatten ihre akademischen Titel an österreichi-
schen und deutschen Hochschulen erworben. 
Dadurch dass Deutsch zu einer der wichtigsten 
Bestandteile der Lehrpläne in den rumänischen 
Lyzeen geworden war, wurden immer mehr 
junge Leute ermuntert, im deutschsprachigen 
Europa zu studieren; nach ihrer Rückkehr ins 
Land haben sie ihrerseits die Stellung des Deut-
schen auf dem Kulturfeld Rumäniens gestärkt, 
wobei man - rein politisch - den Prestigegewinn 
der deutschen Sprache und Kultur durch die seit 
1866 in Rumänien herrschende deutsche Dynas-
tie der Hohenzollern-Sigmaringen nicht unter-
schätzen soll. 

Die Zeitspanne von 1878-1914 war allerdings 
von einer wachsenden Bedeutung des Deutschen 
in der rumänischen Gesellschaft gezeichnet, 
denn die politische Annäherung an den Drei-
bund, sowie die großen Investitionen deutscher 
und österreichischer Firmen in die rumänische 
Infrastruktur (z. B. die Eisenbahnen) und In-
dustrie, intensivierten natürlich die Wechselwir-
kung der deutschsprachigen Ausbildung rumäni-
scher Fachleute und des rumänischen Deutsch-
unterrichts weiterhin. Unter eben diesen günsti-
gen Umständen wurden 1905 und 1906 die 
Germanistik-Lehrstühle an den Universitäten 
Bukarest und Jassy gegründet; Simion Mandres-
cu und Traian Bratu, die in Deutschland studiert 
und promoviert hatten, waren ihre ersten Inha-
ber.  

Der Ausgang des Ersten Weltkriegs hatte für die 
curriculare Bedeutung des Deutschen im rumä-
nischen Unterrichtssystem tatsächlich keine 
Folgen; dagegen aber litt das eigene Schulwesen 
der Deutschen in den damals an Rumänien an-
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geschlossenen Provinzen Siebenbürgen, Banat, 
Bukowina und Bessarabien schwer durch die 
zentralistischen Maßnahmen, die auf rasche 
Rumänisierung jener Gegenden abzielte. Die 
deutschen Abgeordneten im rumänischen Par-
lament kämpften für den Erhalt eines eigenen 
Schulwesens. Nach dem Zweiten Weltkrieg stell-
te sich die Frage des Deutschunterrichts in Ru-
mänien zunächst als ein politisches und sogar 
ideologisches Problem. Abgesehen von einer 
kurzen Periode der Entrechtung aller in Rumä-
nien lebenden Deutschen im Zusammenhang 
einer von den Siegern formulierten Kollektiv-
schuld, behandelte man jedoch die deutsche 
Minderheit hier ganz anders als in Polen, der 
Tschechoslowakei, Ungarn oder Jugoslawien. 
Nach 1948 rechnete man in Rumänien - im Un-
terschied zu den genannten Ländern, wo die 
massive Vertreibung der deutschen Bevölkerung 
schon vollzogen war - mit einer allmählichen 
Indienstnahme der Deutschen im Sinne der 
wirtschaftlichen Zwecke des Regimes und viel-
leicht auch des Kalküls, sie würden in Sieben-
bürgen und dem Banat eine Ausgleichskraft in 
dem gespannten Verhältnis zwischen Rumänen 
und Magyaren darstellen, bei gleichzeitiger ge-
zielter Repression gegen die intellektuelle 
Schicht, soweit sie noch aufbegehrte. Wenn auch 
das Schulsystem willkürlich verstaatlicht und 
vereinheitlicht und gleichzeitig unter die strenge 
Aufsicht ideologischer Instanzen gestellt worden 
war, so hat man dennoch versucht, die Schulen 
mit Deutsch als Muttersprache aufrechtzuerhal-
ten und sogar zu unterstützen. Eine Gegenten-
denz zeichnete sich allerdings, verständlicherwei-
se, bei der Lage des Deutschen als Fremdsprache 
in den Lehrplänen der rumänischen und ungari-
schen Schulen ab: nach 1950 wurde sie dort fast 
völlig gestrichen, mit der Folge, dass auch die 
entsprechenden Abteilungen an den Universitä-
ten, jedoch mit Ausnahme von Bukarest, ge-
schlossen wurden. 

Die nach 1956 neu eröffnete Deutschabteilung 
im Pädagogischen Institut und dann an der Uni-
versität von Temesvar sollte zur Lehrerbildung 
ausschließlich der für die deutsche Minderheit 
vorgesehenen Schulen dienen. Wenngleich spä-
ter bessere Zeiten für die Fremdsprachen im 
rumänischen Schulsystem anbrachen, so blieb 
doch das Deutsche - wie auch alle westlichen 
Fremdsprachen, sowie nach 1970 sogar das Rus-
sische - unter dem Verdacht der vom Polizeistaat 
nicht völlig kontrollierbaren Subversion gegen 
die sich zunehmend unsicher fühlenden Macht-
haber. So wurde Ende der 70er Jahre vonseiten 
des Unterrichtsministeriums eine sehr deutliche 

Demontage der bisherigen Stellung aller Fremd-
sprachen in den Lehrplänen der rumänischen 
Lyzeen betrieben, wobei dann das Deutsche 
mehr als das Englische oder Französische be-
troffen war. Gleichzeitig begann man zuneh-
mend, auch das Schulwesen der deutschen Min-
derheit anzutasten, denn, abgesehen von den 
Bedenken der Kontrollinstanzen wegen des 
vermeintlich auf diesem Wege sich einschlei-
chenden westlichen Einflusses, führte die wach-
sende Auswanderung ja zunächst zum zahlen-
mäßigen Rückgang der an einer deutschsprachi-
gen Ausbildung interessierten Schulpflichtigen. 
Im Bereich des Hochschulwesens war diese 
Sprachpolitik in der Umstellung des Germanis-
tik-Studiums an allen Universitäten des Landes 
(mit Ausnahme wiederum von Bukarest) auf ein 
Zweitfachstudium ablesbar - was übrigens im 
Falle des Französischen und Russischen glei-
chermaßen galt.  

Die Wende von 1989 bedeutete für den 
Deutschunterricht in Rumänien eine doppelte 
Herausforderung. Einerseits verschlechterte sich 
paradoxerweise die Situation des Lehrpersonals 
in den Schulen durch die explosionsartige Aus-
wanderung der Deutschen Anfang der 90er Jah-
re, andererseits aber setzten die neuen ökonomi-
schen und politischen Prioritäten des Landes 
gebieterisch eine schnelle Anpassung des Fremd-
sprachenunterrichts, einschließlich des Deut-
schen, an die europäischen Standards voraus. 
Anfangs war nicht einmal abzuschätzen, welchen 
Aufwand eine radikale Reform der Inhalte des 
Deutschunterrichts, bei dem gleichzeitigen Ver-
such, die entstandenen Personallücken zu füllen, 
erfordern würde. Einen besonderen Beitrag in 
dieser Richtung leistete auch das dezidierte En-
gagement der bundesdeutschen Einrichtungen, 
vom Goethe Institut bis zur Bundesanstalt, die 
für die Entsendung von Lehrkräften ins Ausland 
zuständig ist. Die Errichtung eines dichten 
Netzwerks von aus Deutschland entsandten 
Deutschlehrern oder von Lehrern, die in deut-
scher Sprache auch andere Fächer unterrichten 
sollten, der Einsatz des Goethe-Instituts im 
Alltag des rumänischen Deutschunterrichts bis 
zu Vorbereitung und Abnahme der Sprachdip-
lomprüfung etwa, das Angebot von Deutschkur-
sen der neu gegründeten Deutschen Kulturzent-
ren in Jassy, Klausenburg, Temesvar und Her-
mannstadt, sowie auch in traditionellen Einrich-
tungen wie dem Bukarester Schiller-Haus oder in 
verschiedenen Volkshochschulen brachten quan-
titativ, aber auch qualitativ einen grundlegenden 
Neuanfang für die deutsche Sprachpflege in 
Rumänien. Die wichtigsten Impulse kamen na-

__________________________________________________________________________________________ 
 
DRH 2/2004 Kultur Seite 4  



türlich aus der Wirtschaft. Die Handelsbezie-
hungen mit Deutschland und Österreich, sowie 
auch die Investitionen deutscher und österreichi-
scher Unternehmer in Rumänien schufen eine 
akute Nachfrage, was die sprachliche und inter-
kulturelle Kommunikation betraf. Um die ent-
sprechenden Fachleute auszubilden, sollte das 
Schulwesen mit kompetenten Lehrern und mo-
dernen Lehrmitteln ausgestattet werden; ihrer-
seits sollen die Universitäten für neue Studien-
gänge und ein modernisiertes Lehrangebot sor-
gen. Ein enormer Fortschritt ist zu verzeichnen, 
ungeachtet einiger notorischer Schwierigkeiten 
finanzieller und organisatorischer Art, denn der 
globale Zugang zu Information, der unbe-
schränkte Personenverkehr von Rumänien nach 
Deutschland und Österreich und umgekehrt 
üben einen ständigen Druck auf Institutionen 
und Bürokratie im Sinne ihrer Dynamisierung, 
Vereinfachung, Öffnung aus. 

Die tief greifende Reform des rumänischen Bil-
dungswesens basiert auf der Anlehnung nationa-
ler Curricula an die europäischen Standards und 
der Erarbeitung von Alternativlehrbücher bis zur 
Fort- und Weiterbildung der Lehrkräfte und 
einem gründlichen Umdenken bei den Unter-
richtsmethoden und der Bewertung von Schüler- 
und Lehrerleistungen. 1998 wurde vom Unter-
richtsministerium ein besonderes Programm zur 
Ausweitung des Deutschunterrichts an Gymna-
sien, Lyzeen und  Hochschulen erarbeitet. Man 
ging dabei von einer im Vergleich zum Beginn 
der 90er Jahre bereits radikal verbesserten Lage 
aus: was etwa den muttersprachlichen Deutsch-
unterricht betrifft, so zählte man neben den 
eigenständigen Schulen eine ganze Reihe von 
Deutsch-Abteilungen in Schulen mit Rumänisch 
oder Magyarisch als Unterrichtssprachen, 19 
Kindergärten und zusätzliche 148 Kindergarten-
abteilungen mit 5711 Schülern, 2 Grundschulen 
und 18 zusätzliche Abteilungen mit 6211 Schü-
lern, 2 Gymnasien und 70 zusätzliche Abteilun-
gen mit 5964  Schülern und 6 Lyzeen und 17 
zusätzliche Abteilungen mit 2604 Schülern. 
Wenngleich die meisten dieser Bildungseinrich-
tungen in den Landstrichen mit deutschsprachi-
ger Tradition (in den Kreisen Alba, Arad, Bihor, 
Bistritza-Nasaud, Braşov, Caraş-Severin, Hune-
doara, Maramureş, Mureş, Satu-Mare, Sibiu, 
Timiş und auch Bukarest) liegen, bemühte man 
sich schon um eine geographisch gerechtere und 
umfassendere Ausdehnung, wie zum Beispiel in 
die Kreise Constanţa und Mehedinţi hinein. Die 
Lehrkräfte (241 Kindergärtner -innen, 188 
Grundschullehrer -innen, 379 Lehrer -innen) 
stammten bereits nicht nur aus den Reihen der 

deutschen Minderheit, sondern waren nach dem 
Kriterium der guten Beherrschung des Deut-
schen herangezogen worden; außerdem waren 
an deren Schulen aus Deutschland entsandte 
Lehrer tätig. Im DaF – Unterricht (Deutsch als 
Fremdsprache) hatte man festgestellt, dass trotz 
der Abnahme der Gesamtschülerzahl die Zahl 
der Deutschlernenden von Jahr zu Jahr zuge-
nommen hatte: so wurden an den Grundschulen 
18437 Deutschlernende, an den Gymnasien 
14974 (Deutsch als erste Fremdsprache) und 
20426 (Deutsch als zweite Fremdsprache) 
Deutschlernende gezählt, an den Lyzeen 5400 
(Deutsch als erste Fremdsprache) und 11421 
(Deutsch als zweite Fremdsprache) Deutschler-
nende in 1375 Bildungsstätten – darunter im-
merhin 142 mit verstärktem Deutschunterricht 
und 18 Lyzeen mit bilingualen Abteilungen - 
registriert; dabei waren 1904 Deutschlehrer -
innen tätig. Die neuesten Statistiken des Buka-
rester Erziehungsministeriums zeigen eine weit-
gehende Stabilisierung dieser Situation: die 245 
deutschen Schulen oder Schulen mit deutschen 
Abteilungen - darunter 4 Lyzeen-, wo allein 1134 
Lehrkräfte unterrichten, werden von 19600 
Schülern besucht, während Deutsch als Fremd-
sprache in 1354 Schulen - darunter in 23 Lyzeen 
mit bilingualen Abteilungen - von 2004 Deutsch-
lehrern bei einer Zahl von 227560 Deutschler-
nenden unterrichtet wird.  

Seit 1995 dürfen rumänische Schüler die Prüfun-
gen zur Erlangung des deutschen Sprachdiploms 
im Lande ablegen, wobei seitdem etwa 500 
Schüler jährlich die Prüfung auch bestanden; 
ähnlich können die Prüfungen zur Erlangung der 
Allgemeinen Hochschulreife seit 1995 in Buka-
rest und in Temesvar (seit 2001) abgelegt wer-
den. Ein zukünftiges Vorhaben ist eine stärkere 
Einführung des Deutschen als erste, zweite oder 
dritte Fremdsprache, sowie auch als 
extracurricularer Kurs; zur Priorität wurde 
allerdings die Ausbreitung der Grundlage zur 
Erlangung des deutschen Sprachdiploms an den 
rumänischen Lyzeen erklärt.  

Die Fortschritte der 90er Jahre stellen sich noch 
sichtbarer im Bereich des Hochschulwesens dar. 
Germanistik wird als Erstfach an den Universitä-
ten Bukarest, Klausenburg, Jassy, Temesvar, 
Hermannstadt und Großwardein und als Zweit-
fach - außer den schon genannten - an den Uni-
versitäten Constanţa, Craiova, Kronstadt, Baia 
Mare und auch Suceava studiert. Eine besondere 
Stellung nimmt die Klausenburger Babeş-Bolyai-
Universität ein, indem man dort verschiedene 
Studiengänge (Mathematik, Informatik, Chemie, 
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Biologie, Geologie, Geographie, Politikwissen-
schaft, Psychologie, Geschichte und Philoso-
phie) in deutscher Sprache anbietet. Ähnlich gibt 
es an den Technischen Universitäten in Bukarest 
und Temesvar, sowie an der Bukarester Akade-
mie für Wirtschaftswissenschaften ganze Fach-
bereiche, wo die Lehrveranstaltungen auf 
Deutsch ablaufen. Hinzu kommen noch die 
Masterstudiengänge in deutscher Sprache an den 
Universitäten Bukarest, Klausenburg, Jassy, Te-
meswar und Hermannstadt, sowie an der Tech-
nischen Universität in Bukarest. Das oben ge-
nannte Programm zur Ausweitung des Deutsch-
unterrichts bedurfte insbesondere der Unterstüt-
zung des Hochschulwesens, um dem Mangel an 
ausgebildeten Lehrkräften in den Schulen und 
Lyzeen abzuhelfen; abgesehen vom Beitrag der 
Germanistik-Abteilungen und den für die Aus-
bildung von Grundschullehrern eingerichteten 
Kollegstudiengängen (in Hermannstadt und 
Caransebeş) erwartet man in diesem Sinne einen 
neuen Aufschwung gerade durch die Verbrei-
tung der doppelten Ausbildung der Germanistik-
Absolventen sowie durch die Ausweitung der 
deutschsprachigen Studiengänge. Auch im Zei-
chen der europäischen Pläne zu einer weitdi-
mensionierten Reform der Hochschulausbildung 
(d.h. des so genannten Bologna-Prozesses) wird 
allerorten an den rumänischen Universitäten 
versucht, die Voraussetzungen zu schaffen, da-
mit den Studenten aller Fachrichtungen als Fort-
geschrittene oder als Anfänger die Möglichkeit 
geboten wird, Deutschkurse zu besuchen. 

Wie bereits oben erwähnt, spielt die internatio-
nale Zusammenarbeit und in unserem Fall die 
Beziehungen mit Deutschland und Österreich 
natürlich eine Schlüsselrolle bei alledem. Sehr 
viel hängt selbstredend am persönlichen interna-
tionalen Austausch, ob und wie intensiv er je-

weils gelingen kann. In Verbindung mit dem 
Goethe-Institut, mit dem Kulturkontakt Austria 
und den Universitäten Bukarest und Kassel hat 
das stets bemühte Erziehungsministerium ein 
Fortbildungszentrum für Deutschlehrer in Medi-
asch errichtet, das mit Hilfe eines Multiplikato-
rensystems ein Fortbildungsprogramm der 
Lehrkräfte anbietet.  

Das Goethe-Institut selbst veranstaltet zusam-
men mit dem Erziehungsministerium und mit 
dem rumänischen Deutschlehrerverband eine 
ganze Reihe von Fortbildungskursen für alle 
Kategorien von Deutschlehrern; auch das für 
den DaF-Unterricht interessante Lehrbuchpro-
jekt Deutsch mit Spaß wurde von den Fachbera-
tern des Instituts entscheidend mitgetragen. Die 
an den rumänischen Universitäten tätigen 
DAAD-Lektoren und die Lektoren der österrei-
chischen Kooperation, die deutschen Lehrer, die 
im Rahmen des Lehrerentsendungsprogramms 
in den rumänischen Schulen und Lyzeen unter-
richten, die vom Institut für Auslandsbeziehun-
gen Stuttgart entsandten Fachberater oder die 
Robert Bosch-Lektoren, und mehr noch die 
reichlichen Stipendienprogramme für Studieren-
de und Schüler, die jedes Jahr zunehmend die 
Chance haben, sich in Deutschland oder Öster-
reich weiter auszubilden, zeugen von dem ge-
genseitigen Interesse, im Zeichen der europäi-
schen Erweiterung die Förderung der deutschen 
Sprache und Kultur in Rumänien doch als eine 
gemeinsame Sache der deutschsprachigen Län-
der und Rumäniens zu betrachten. 
Prof. Dr. Dr. h.c. Andrei Corbea-Hoisie ist Inha-
ber des Lehrstuhls für Germanistik und Direktor 
des Fachbereichs Journalistik an der Universität 
Iaşi. 
 

 
 
Armut in Rumänien – Dauerfaktor einer dualistischen Gesellschaft  
von Karen Ziemek 

 
Zwei Jahre vor dem EU-Beitritt zeigt das post-
kommunistische Rumänien noch immer ein 
verwirrendes Bild. Spots von hohem Wachstum 
mit modernen Industrieparks und einer Ar-
beitsmarktauslastung nahe der Vollbeschäftigung 
im Westen lösen sich ab mit Zuständen im Os-
ten, die man wohl eher in Entwicklungsländern 
Afrikas, Lateinamerikas und Asiens vermutet. 
Die Einschätzung der konkreten Lebenssituation 

erreicht eine große Spannbreite. Die Optimisten 
weisen auf die überdurchschnittlich positiven 
Wachstumswerte und die stabile Inflation der 
letzten drei Jahre hin. Tatsächlich bringt Rumä-
niens Wirtschaft seit 2001 Wachstumszahlen um 
die 5% pro Jahr hervor. Die Inflation ist von 
45,7% (2000) auf 15,3% (2003) gesunken (Daten 
von Eurostat). Jährlich strömt über eine Milliar-
de Euro an ausländischen Direktinvestitionen 
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ins Land. Im Oktober 2004 hat Rumänien sein 
lang angestrebtes Ziel der Erfüllung der wirt-
schaftlichen Kriterien von Kopenhagen erreicht. 
Rumäniens Wirtschaft gilt von nun an als funk-
tionierende Marktwirtschaft. Wenige Monate 
zuvor erhielt es ein Uprating auf dem Finanz-
markt und erfüllte das erste Standby-Abkommen 
des Internationalen Währungsfonds. Diese wirt-
schaftliche Dynamik ist spürbar. Tatsächlich 
kann man in Bukarest ein Leben führen, das 
dem in Berlin und Budapest sehr nahe kommt. 

Auf der Negativliste stehen andere Statistiken 
und qualitative Eindrücke. Ein besorgniserre-
gender Wert ist die anhaltende Staatsverschul-
dung, die mit über 11 Mrd. Euro (Eurostat von 
2002) proportional am Staatseinkommen weit 
über dem europäischen Durchschnitt liegt und 
eine Belastungsprobe für die öffentliche Ge-
sundheitsversorgung und Bildung darstellt. Nach 
Angaben der EU von 2004 sind 29% der 22,2 
Millionen Rumänen (6,4 Millionen Menschen) 
von Armut betroffen, 10,9% (2,4 Millionen) 
leben gar in extremer Armut. Besonders schwie-
rig ist die Situation für landwirtschaftliche 
Kleinunternehmer mit niedrigem Bildungsstand, 
Arbeitslose, Alleinerziehende und Roma, die mit 
10 Mal höherer Wahrscheinlichkeit zu den 
Ärmsten zählen. 

 

Ein Teil der durch Revolution und Transition 
Verarmten hält sich mit Subsistenzwirtschaft 
über Wasser. Mit  über 40% der Landbevölke-
rung ist Rumänien noch immer ein stark rural 
geprägtes Land. Dieser Anteil trägt jedoch ledig-
lich 12,9 % zum Bruttoinlandsprodukt bei (Da-
ten von Eurostat 2003). Der Trend der Stadt-
landflucht hält an, da bis heute die urbanen 
Zentren nicht genügend unqualifizierte Arbeits-
kräfte erzeugen. 

Die Arbeitslosigkeit scheint sich in den letzten 3 
Jahren auf relativ geringe Werte um die 7% 
stabilisiert zu haben. Der dramatische Schock 
der ersten Transitionsphase, der Einbruch der 
Beschäftigungsrate um 20% (bis 2001), hallt aber 
noch deutlich nach. Über 30% der Arbeitslosen 
sind unter 25 Jahre alt. Auch die steigende Dauer 
der Arbeitslosigkeit deutet auf die Beharrlichkeit 
des Problems hin. Auch wer Arbeit hat, ist bei 
einem Durchschnittslohn von 120 Euro vor 
Armut nicht gefeit. In Rumänien entsteht eine 
Schicht der Working poor, der Unterbeschäftig-
ten und Schwarzarbeiter.  

Sowohl der optimistische als auch der pessimisti-
sche Blickwinkel spiegeln wesentliche Teilaspek-

te der Wirklichkeit wider. Sie sind Ausdruck der 
polarisierten und sich in dieser Polarisierung 
bestärkenden Tendenzen vieler Transitionslän-
der. Bezeichnend hierfür ist die Entwicklung des 
Gini-Koeffizienten, dem Indikator für die ge-
samtgesellschaftliche Verteilung von Einkom-
men. Rumänien liegt mit 32 Punkten (je niedri-
ger, desto egalitärer ist eine Gesellschaft) im 
weltweiten Mittelfeld. Vergleicht man dies mit 
dem Ausgangswert von 1989 (23,3) und den 
Zwischenwerten von 1994 (28,6) und 1997 
(30,5) wird der dramatische Abwärtstrend offen-
sichtlich (Daten von der Weltbank 2003). 

Rumänien bewegt sich auf eine dualistische 
Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur hin. Eini-
ges deutet darauf hin, dass dies kein zwischen-
zeitliches Transitionsphänomen ist, sondern eher 
eine postkommunistische Konstante. 

 

Beschäftigungspolitik ist 
Armutsbekämpfung – aber welcher Ansatz 
für Rumänien? 

Eine schlechte Form der Armutsbekämpfung ist 
die Abwanderung in Hochlohnländer. 19,5% der 
Gesamtbevölkerung Rumäniens hat zwischen 
1990 und 2001 im Ausland gelebt (Angaben der 
International Organisation for Migration 2001). 
Zu einem hohen Anteil gehören Jugendliche zu 
den Auswanderern, die zum Zweck der berufli-
chen Qualifizierung fortgehen. Dieser massive 
Brain drain ist ein Indiz dafür, dass die Perspek-
tiven auf dem rumänischen Arbeitsmarkt lang-
fristig schlecht sind. Ein weiteres typisches Mus-
ter ist das der unqualifizierten Bau- und Landar-
beiter, Angestellten im Haushalt und der Gast-
ronomie. Schätzungen gehen von einer sechs-
stelligen Zahl illegaler Rumänen allein für 
Deutschland aus. 

Eine weitere problematische Form der Armuts-
bekämpfung ist die Solidarität im Rahmen fami-
liärer oder anderweitig gemeinschaftlicher Netze 
wie Nachbarschaftsorganisationen, Vereine, 
Konsumgenossenschaften, etc. Familien und 
Nachbarschaftsbeziehungen sind aber durch 
Ceauşescus Kommunismus systematisch de-
konstruiert worden. Auch 15 Jahre danach kön-
nen sie die Unzulänglichkeit der staatlichen Ab-
sicherung kaum kompensieren. Die Suche nach 
sozialer Sicherheit und Bindung zeigt sich unter 
anderem im Stellenwert der orthodoxen Kirche 
in Rumänien als Anlaufstelle gerade sozial 
schwacher Bevölkerungsgruppen. Die orthodoxe 
Kirche nimmt sich der Sozialfürsorge aber nur 
mit begrenztem Engagement an. 
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Abwanderung und informelle Sozialnetze kön-
nen die Wucht des Armutsproblems breiter Be-
völkerungsgruppen also nicht bewältigen. 

Weitverbreitete Armut ist unter Vollbeschäfti-
gung undenkbar. Die würdigste Bekämpfung der 
Armut ist somit die Integration der sozial Margi-
nalisierten in den Arbeitsmarkt zu Löhnen, die 
deutlich über dem Existenzminimum liegen. 
Hohe Beschäftigung wiederum lässt sich nur mit 
einem Set erreichen aus:  

• wirtschaftlichem Wachstum,  

• arbeitsrechtlichem Schutz,  

• staatlicher Beschäftigungsförderung,  

• starken Gewerkschaften und  

• konstruktivem Sozialdialog. 

Erwartungen knüpfen sich zudem an Auslands-
investitionen und den EU-Beitritt an. 

 

1. Beschäftigung durch Wirtschaftswachs-
tum und Investitionen  

Die gesamtwirtschaftliche Lage suggeriert, dass 
durch das anhaltende Wachstum überschüssige 
Arbeitskräfte absorbiert werden. Tatsächlich 
aber entstehen erst bei sehr hohen Wachstums-
werten reale Arbeitsmarkteffekte. Rationalisie-
rungen und die Unvermittelbarkeit vieler Ar-
beitskräfte bremsen die erhoffte Dynamik ab. 
Hinzu kommt, dass Restrukturierungen noch 
anstehen, bei denen sich Massenentlassungen 
ankündigen. Beispielsweise sollen als Folge der 
Verhandlungen zwischen Regierung und Inter-
nationalem Währungsfond 19.300 Mitarbeiter 
der drei Eisenbahngesellschaften nach und nach 
entlassen werden. 2005 soll der Privatisierungs-
prozess, insbesondere im Energiesektor, abge-
schlossen werden und die Verwaltung kräftig 
effizient gestutzt werden. Damit steht Rumänien 
an dem Punkt, den die rumänischen Regierun-
gen bisher immer aufschoben und den die 
Nachbarländer bereits in den 90er Jahren durch-
gemacht haben; eine weitere Verteuerung der 
Energiepreise und schmerzhafte Massenentlas-
sungen stehen bevor. 

Rumäniens Unternehmen kommen die Entlas-
sungen entgegen, bedeuten sie doch dauerhaft 
niedrige Löhne bei hoher Motivation der Ar-
beitnehmer. Gleichzeitig hemmt der Überschuss 
an Arbeit und der privilegierte Marktzugang zur 
EU Investitionen in Zukunftsbranchen. Für 
Rumäniens neue Unternehmerklasse ist die Pro-

duktion mit niedriger Wertschöpfung am profi-
tabelsten. Zu den Wachstumsbranchen gehören 
die arbeitsintensiven Sektoren wie die Kfz-
Industrie, die Elektro- und Elektronikindustrie, 
die Nahrungsmittelproduktion, die Bauwirt-
schaft und Holzverarbeitung. Auch der bleibend 
hohe Anteil der Landwirtschaft deutet darauf 
hin. 

Auf lange Sicht deutet sich hier eine dualistische 
Wirtschaftsstruktur an, die mit der Exklusion 
großer Bevölkerungsgruppen einhergeht. Der 
Aufstieg der Schwarzarbeit, Informalität und 
Subsistenzwirtschaft sind nur einige Indizien 
hierfür. Bislang stand das Exklusionsproblem 
der Verfolgung des Profitinteresses nicht im 
Wege. Vielmehr lässt sich sagen, dass es ihm 
durchaus dienlich ist und somit als Dauerzu-
stand akzeptiert wird. 

Ausländische Investoren spielen eine wichtige 
Rolle bei Technologietransfer, dem Aufbau einer 
einheimischen Zuliefererwirtschaft und durch 
die oft überdurchschnittliche Bezahlung ihrer 
Arbeitskräfte. In sie werden hohe Erwartungen 
für den Arbeitsmarkt gesetzt. Zwar zeigt sich die 
Zurückhaltung aufgrund des verbesserten Inves-
titionsklima 2004 weniger dramatisch, aber noch 
immer erreichen ausländische Investitionen mit 
einem Anteil von stabilen Werten um die 3% des 
BSPs nur einen Bruchteil der Erwartungen. Oh-
nehin führen ausländische Investoren in der 
Regel nicht die großzügigeren Regelungen aus 
ihren Herkunftsländern ein, sondern sind an der 
Anpassung an die minimalen lokalen Einstel-
lungs- und Beschäftigungsbedingungen interes-
siert.  

 

2. Beschäftigung durch arbeitsmarktrechtli-
chen Schutz  

Die neue Arbeitsgesetzgebung ist Anfang 2003 
in Kraft getreten und hat Rumänien in dieser 
Beziehung weitestgehend auf den europäischen 
Standard gebracht. Im Hinblick auf Armutsbe-
kämpfung ist bemerkenswert, dass der so ge-
nannte zivile Vertrag, eine übliche Vertragsform 
zur Umgehung der Sozialabgaben, abgeschafft 
wurde. Auch werden neuere Vertragsformen wie 
Heimarbeit, Teil- und Kurzzeitarbeit abgedeckt. 
Ein Novum sind die Komitees zu Gesundheit 
und Sicherheit am Arbeitsplatz, welche obligato-
risch für Unternehmen mit über 50 Mitarbeitern 
wurden.  

Das Gesetz genießt an sich große Zustimmung 
unter den Arbeitnehmervertretern. Wie so oft 
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wird aber die mangelhafte Umsetzung kritisiert. 
Die mangelnde Bereitschaft des Arbeitsministe-
riums für die Implementierung des neuen Geset-
zes, u.a. auch von der EU angemahnt, zeigt sich 
denn auch in der Unterausstattung der neu ein-
gerichteten lokalen Arbeitsinspektionen. Diese 
Inspektionen wurden auf Druck der EU einge-
richtet, aber nicht mit den notwendigen admi-
nistrativen Kapazitäten und Finanzen bedacht. 
Von den Arbeitgebern dagegen kamen seither 
immer wieder Initiativen, das neue Gesetz zu 
revidieren. Die Kritik zielte insbesondere auf die 
Regelungen zu Abfindungen, die Anforderungen 
der firmeninternen Transparenz und auf die 
Kündigungsauflagen, die nach Angabe der Ar-
beitgeber effizientes Management behinderten. 
In diesen Punkten konnten sie den im Juli neu 
eingesetzten Arbeitsminister Dan Mircea Popes-
cu überzeugen. Er will 72 der 298 Artikel des 
Gesetzes im Sinne der Arbeitgeber ändern.  

Die arbeitsmarktrechtlichen Schwächen liegen in 
der Durchsetzung, also in der Justiz und der 
Verwaltungsspitze. In Rumänien gibt es keinen 
Arbeitsgerichtshof. Seit 2003 werden Streitfragen 
in gesonderten Abteilungen der normalen Juris-
prudenz auf Kreisebene behandelt. Auch wenn 
damit eine Beschleunigung der Verfahren beab-
sichtigt wurde, können bis zum Richterspruch 
bis zu 3 Jahre vergehen. 

Die rechtliche Situation und die Querelen um sie 
herum brachten vor allem eine starke Verunsi-
cherung der Arbeitnehmer und zunehmende 
Konkurrenz untereinander, zumal arbeitsrechtli-
che Expertise in Rumänien ausgesprochen 
knapp ist. Dies geht einher mit fehlendem Mut, 
sich für die eigenen Rechte einzusetzen und 
diese notfalls gerichtlich zu erwirken.  

 

3. Beschäftigung durch die Beschäftigungs-
förderung  
Als Motor der gesellschaftlichen Reformen in 
Rumänien ist in vielerlei Hinsicht Brüssel in 
Erscheinung getreten. Mit der Perspektive des 
Beitritts 2007 hat die EU ein gewaltiges Druck-
mittel in der Hand, Themen wie auch das der 
sozialen Inklusion nicht nur auf die Agenda zu 
bringen, sondern auch in Gesetzestexte und 
Regierungsprogramme.  

Ein Faktor hierbei sind die EU-Gelder wie Pha-
re- und Twinning-Programme, die sich allein im 
Bereich Beschäftigung und soziale Anliegen auf 
150 Mio. Euro belaufen, ein weiterer wäre der 
Acquis. Konkret heißt dies, dass die EU arbeits-
rechtliche Minimalstandards und Bedingungen 

für die Gleichbehandlung von Frauen und Män-
nern, für das soziale Sicherheitssystem, für den 
sozialen Dialog und Gesundheit und Sicherheit 
am Arbeitsplatz aufstellen kann.  

Die EU zwingt die rumänische Regierung aber 
auch dazu, langfristige Strategien zu verfolgen, 
ein wichtiger Effekt für den ansonsten eher von 
Ad-hoc-Maßnahmen geprägten Politikstil Ru-
mäniens. Während der ersten zehn Jahre der 
Transition war Beschäftigungspolitik eher ein 
Nebenprodukt der allgemeinen Wirtschafts- und 
Sozialpolitik. Die umfassenden Maßnahmen zum 
Sozialschutz stellten aber bald eine Belastung für 
den öffentlichen Haushalt dar und wurden in der 
Konsequenz zunehmend unterfinanziert.  

Zum Beispiel initiierte die EU 2002 den Natio-
nalen Beschäftigungsplan, den sie bis dato mit 
dem Instrument des Europäischen Sozialfonds 
unterstützt. 2002 wurde mit der Gründung der 
Nationalen Kommission für Beschäftigungsför-
derung der Grundstein für eine Beschäftigungs-
politik in Rumänien gelegt. Als Konsequenz 
wurde ein Gesetz zur Beschäftigungsförderung 
verabschiedet, welches als Novum Anreize und 
aktivierende Maßnahmen zur Reintegration Ar-
beitsloser vorsieht und diese auch mit mehr 
finanziellen Mitteln ausstattet. Zu den aktivie-
renden Maßnahmen zählen Subventionen für die 
Anstellung benachteiligter Gruppen, spezielle 
Kredite für die Generierung von Arbeitsplätzen, 
Konsultanz, Training und Mobilitätsanreize. 

Noch immer haben solche aktivierenden Maß-
nahmen einen verschwindend geringen Anteil an 
den öffentlichen Ausgaben, die insgesamt Ar-
beitslosen zugute kommen sollen. Bislang ist die 
sichtbare Wirkung der Arbeitsbeschaffungs-
massnahmen gering. Über Evaluierungen ist 
nichts bekannt. Derweil wurde der zweite Nati-
onale Beschäftigungsplan für 2004-2005 verab-
schiedet.  

Aber der EU fehlen Kompetenzen. Die sozialen 
Sicherungssysteme bleiben auch nach dem Bei-
tritt 2007 Domäne der Regierungen, ebenso wie 
die Tarifpolitik zur exklusiven Zuständigkeit der 
nationalen Gewerkschaften und Arbeitgeber 
gehört. Die EU kann als Impulsgeber der Sozi-
alpolitik verstanden werden, nicht aber als Ge-
stalter von Politiken außerhalb ihres Kompe-
tenzbereichs.  
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4. Beschäftigung durch starke 
Gewerkschaften 

Auch wenn die Arbeitgeber noch schwächer 
organisiert sind als die Arbeitnehmer, haben 
Arbeitnehmer aufgrund des Überschusses an 
Arbeitskräften strukturell schlechtere Karten. 
Gewerkschaften ziehen ihre Macht vor allem aus 
der Mitgliederstärke. Der gewerkschaftliche Or-
ganisationsgrad ist in Rumänien von annähernd 
90% 1990 über 70% 1996/7 auf 30% 2001 ge-
schrumpft (geschätzte Werte der Open Society 
Foundation). Lediglich in den traditionellen 
Gewerkschaftsbranchen Öl, Gas und Chemie, 
Bergbau und in der Schwerindustrie blieben die 
Werte auf kommunistischer Höhe. Am 
schwächsten ist ihre Verankerung in der Land- 
und Forstwirtschaft sowie im öffentlichen Sek-
tor.  

Das zeigt, dass sich die Gewerkschaften bislang 
nicht dem Modernisierungsschub ausgesetzt 
haben und so eine Kluft zwischen der gewerk-
schaftlichen Arbeit und der realen Wirtschafts-
struktur sowie der Mehrzahl der Beschäftigten 
entstanden ist. Neue, schlanke Unternehmen 
sind entstanden, Staatsbetriebe wechselten in 
private Hände und Mitarbeiter wurden entlassen, 
mit der Folge, dass auch die Gewerkschaften 
immer weniger auf die alten Strukturen aufbauen 
können. Inzwischen beschäftigen lediglich 3% 
der Unternehmen mehr als 50 Angestellte. Das 
heißt, der überwiegende Teil der Wirtschaft, die 
Klein- und Mittelunternehmen, ist gewerk-
schaftsfreie Zone. 

Arbeitslose haben bislang nirgendwo eine Lob-
by. In einer von Betriebsgewerkschaften domi-
nierten Struktur wie in Rumänien verlieren sie 
zudem mit dem Verlust ihres Arbeitsplatzes 
auch den Status der Vollmitgliedschaft. Sie kön-
nen für eine symbolische, unentgeltliche Mit-
gliedschaft votieren und von gelegentlichen ge-
werkschaftlichen Trainings- und Fortbildungs-
maßnahmen profitieren. Ob aber ihre spezifi-
schen Interessen damit wahrgenommen werden, 
ist fraglich.  

Die schwindende Reichweite der Gewerkschaf-
ten ist auch durch mangelnde interne Moderni-
sierung und die Kluft der Spitzen zum einfachen 
Mitglied bedingt. Die Mitgliederbefragung des 
Nationalen Gewerkschaftsblocks von 2003 und 
somit die genaue Erfassung der Mitglieder ist 
bislang ein Unikum in der Geschichte der Ge-
werkschaften in Rumänien.  

Bis zu 80% der Mitgliedsbeiträge bleiben auf 
dem Niveau der Basis, also im Betrieb. Die Fö-

derationen und Konföderation, die Ansprech-
partner für eine nationale Beschäftigungsstrate-
gie also, sind strukturell unterausgestattet und 
mit dieser Aufgabe überlastet.  

 

5. Beschäftigung durch konstruktiven 
Sozialdialog 

In den letzten Jahren versucht der Staat die sozi-
alen Konflikte durch die Einrichtung von Dia-
loginstitutionen unter Kontrolle zu bringen. 
Solche tripartistischen Gremien gab es bis 1998 
in Rumänien schlichtweg nicht. Inzwischen sind 
Kommissionen des sozialen Dialogs in allen 
Ministerien und auch der Privatisierungsbehörde 
eingerichtet. 

Als Hauptinstrument des Tripartismus wurde 
der Wirtschafts- und Sozialrat (CES) 2003 neu 
geordnet. Auf Geheiß der Regierung setzt sich 
der Rat aus den Sozialpartnern sowie NGOs 
zusammen und hat den Auftrag, Stellungnahmen 
zur Geld-, Finanz-, Steuer- und 
Einkommenspolitik abzugeben. 

Wie in den meisten Transformationsländern ist 
der Soziale Dialog unbedeutend. Keiner der 
Parteien steht unter Druck, in diesem Forum 
Verbindliches zu erreichen, zumal sich sowohl 
die Arbeitgeber, als auch Gewerkschaften andere 
direkte Berührungspunkte mit der Regierung 
aufgebaut haben. So haben die Gewerkschaften 
den diesjährigen Sozialen Stabilitätspakt nicht 
unterzeichnet, welcher den Minimallohn festlegt. 

 

Der bisherige Weg führt in die Dualismus-
Krise  

In Rumänien beobachtet man ein Umfeld, in 
dem Probleme wie Armut und Arbeitslosigkeit 
gar nicht, nur sehr stockend, bzw. nur auf Druck 
von außen angegangen werden. Wenn die beste 
Form der Armutsbekämpfung schließlich der 
Zugang sozial Schwacher zu einem würdigen 
Einkommen ist, das ihnen langfristig einen Platz 
in der aktiven Gesellschaft sichert, dann spre-
chen wir über ein Problem, welches nicht nur in 
Rumänien ungelöst ist. Es stellt auch die westli-
chen Gesellschaften vor große Herausforderun-
gen. 

Die wesentlichen Punkte des bisherigen Schei-
terns in Rumänien bestehen allerdings darin, 
dass sich die rumänische Gesellschaft weniger 
Solidarität leisten kann und das politische Com-
mitment nicht vorhanden ist. Kapitalismus und 
Globalisierung haben in Rumänien ein weitaus 



__________________________________________________________________________________________ 
 
DRH 2/2004 Gesellschaft Seite 11 

freieres Aktionsfeld als in Westeuropa und stel-
len Regierung, Wirtschaft und Gesellschaft unter 
zusätzlichen permanenten Handlungsdruck.  

Der Wandel von einem System der kommunisti-
schen Planwirtschaft hin zur kapitalistischen 
Marktwirtschaft hat eine neue Sozialstruktur 
hervorgebracht, welche sich in ihren polarisie-
renden Tendenzen nun verfestigt. Die gesell-
schaftliche Spreize wird noch einiges weiter aus-
einander gehen. Ist diese Struktur einmal etab-
liert, reproduziert sie sich durch den Verfall 
öffentlicher Güter wie Bildung, Gesundheit und 
Umwelt. Es bildet sich eine Parallelstruktur pri-
vater Dienstleister; eine Struktur, die besonders 
hart die Einkommensschwachen trifft, da sie 
nicht aus eigener Tasche für diese Güter auf-
kommen können. Auch der Handlungsspielraum 
für die staatliche Regulierung wird dann zuneh-
mend kleiner. 

Rumänien stehen Szenarien bevor, die an die 
Wirtschafts- und Sozialverhältnisse Lateinameri-
kas erinnern. Politisch, als auch wirtschaftlich 
krisenanfällig, verschuldet und innovationslahm 
durch ein hohes Maß an Rentenökonomie, 
bringt es keine am Gemeinwohl orientierte Elite 
hervor. Vielmehr machen sich unfaire Praktiken 
wie Insiderwissen und die Verschränkung politi-
scher und wirtschaftlicher Interessen bezahlt. 
Wellen von Populismus lösen sich mit halbher-
zigen Demokratisierungsschüben ab, die aber die 
grundlegende soziale Ungerechtigkeit nicht in 
den Griff bekommen. Neben dem Vergleich mit 
der Zweiklassengesellschaft Lateinamerikas ge-
ben auch Vergleichspunkte mit Putins Russland 
eines formal demokratischen, autoritären Popu-
lismus zu denken.  

Das Beispiel Lateinamerika zeigt, dass sozio-
ökonomische Schocks wie die der Transition 
keine zu vernachlässigende Größe eines klar 
terminierten Umstrukturierungsprozesses hin zu 
Wachstum und Wohlfahrt sind. Die Verlierer 
dieser Schocks sind zu einem permanenten Stör-
faktor der neuen Wirtschaft- und Sozialordnung 
auch in Rumänien geworden. Sie könnten ihr 
Störpotential sogar noch verstärken und populis-
tisch-autoritären Tendenzen Auftrieb geben.  

Bislang hat die Regierung eine wenig nachhaltige 
Umverteilungspolitik nach dem Gießkannen-
prinzip betrieben. Auch vor dieser Wahl ver-
sucht sie, das Heer der Einkommensschwachen 
durch verheißungsvolle Geschenke wie Stipen-

dien für Minderbemittelte und Restauranttickets 
und Bahnfreifahrten für Rentner von sich zu 
überzeugen. Die finanzielle wie bürokratische 
Bewältigung ist unklar. Diese Effekte verpuffen 
und schaffen wenige Anreize der Aktivierung 
und Integration der sozial Marginalisierten. Die 
fehlende Kohärenz zeigt sich auch darin, dass 
ausnahmslos alle Parteien massive Senkungen 
der Steuern und Lohnnebenkosten versprechen. 
Daran ist an sich nichts Schlechtes, die entschei-
dende Frage bleibt aber, ob und wie die durch 
Steuern erzielten Einnahmen zur Erzielung mög-
lichst breiter Wohlstandsgewinne verwendet 
werden.  

Eine Gesellschaft kann es sich im Rahmen der 
formellen Demokratie zu einem gewissen Grade 
aussuchen, wie viel Armut und Ungleichheit sie 
zulässt. Handlungsspielräume können sich also 
nur eröffnen, wenn sich ein Großteil der Bevöl-
kerung gegen die Dualisierung entscheidet und 
soziale Gerechtigkeit als öffentliches Gut be-
trachtet, von dem langfristig alle profitieren. 
Einer neuen politischen Elite wäre das Mandat 
zu geben, die Ressourcenallokation umzustruk-
turieren.  

Win-Win-Situationen lassen sich auch durch 
Commitment und Kapazitäten für einen kon-
struktiven Sozialdialog erzielen, bei dem Unter-
nehmen die langfristige Sicherung ihrer Gewinne 
im Blick haben und die Arbeitnehmer einen 
stabilen Arbeitsplatz. Wachstum kann nur dann 
nachhaltig sein, wenn es einen gewissen Grad an 
Gleichheit zulässt. Der ständige Ausschluss der 
Mehrheit der Bevölkerung von Profit und Rente 
induziert einen instabilen, schwachen Binnen-
markt. Es geht also nicht um Wachstum um 
jeden Preis, sondern um die Art des Wachstums. 
Langfristig werden dann auch die primären Ziele 
der jetzigen Transformationsgewinnler, nämlich 
Wachstum und Wohlstand, durch die Hartnä-
ckigkeit der sozialen Krise unterminiert.  

Soziale Inklusion kann wie jedes andere Staats-
ziel wie nationale Verteidigung, in die haushalts-
politische Gestaltung einbezogen werden. Ein 
zentrales Ziel ist auch Chancengleichheit, welche 
der kontinuierlichen Pflege der öffentlichen 
Güter bedarf. 
Karen Ziemek ist seit Anfang 2004 Projektassis-
tentin der Friedrich Ebert-Stiftung in Rumänien. 
Email: karen.ziemek@fes.ro 

 
 



 

Wegweiser Wegweiser 

     zu neuen Märkten zu neuen Märkten
Probe-Abonnement
Senden Sie Ihre Rückantwort bitte an:

OWC - Verlag für Außenwirtschaft GmbH
Regenskamp 18, D-48157 Münster
Telefon 0251 - 92 43 09-0
E-Mail al@owc.de

Fax-Nummer  0251 – 92 43 09 99
Ja, wir möchten die Wirtschaftszeitschrift Ost-West-Contact
und die Ost-Ausschuss Informationen 3 Monate lang zum
Vorzugspreis von insgesamt € 19,– zzgl. 7 % MwSt. testen.
Wenn wir die Publikationen danach nicht weiter beziehen möch-
ten, informieren wir Sie schriftlich bis spätestens 10 Tage nach 
Erhalt der 3. Zeitschriftensendung. Andernfalls erhalten wir
Ost-West-Contact und die Ost-Ausschuss-Informationen
zum Jahresbezugspreis von € 98,–. 
Das Abonnement ist zunächst auf ein Jahr befristet und verlän-
gert sich jeweils um ein Jahr, wenn es nicht bis sechs Wochen vor 
Ablauf des Bezugszeitraums schriftlich gekündigt wird. 
Inlandsabo zzgl. 11 € Porto/Jahr, 7 % MwSt. Auslandsabo 
zzgl. 23 € Porto/Jahr. Luftpost auf Anfrage.

Firma 

Abteilung      Herr/Frau

Straße

PLZ       Ort

Telefon      Fax

e-mail       Internet

Datum       Unterschrift

www.owc.de
OWC  Verlag für Außenwirtschaft GmbH

Unser Dankeschön für Ihre Probeabo-Bestellung. 
Bitte den gewünschten Titel ankreuzen:

� So kommen Sie nach Russland
 Interviews mit Russland-
 pionieren und Neueinsteigern;
 praxisorientierte Antworten 
 auf immer wiederkehrende 
 Fragen. 462 Seiten. 

� Ost-West-Contacter
 Directory 2004
 Directory mit ca. 2.300 Einträgen
 von in Deutschland tätigen 
 Unternehmen/Institutionen 
 aus Mittel- und Osteuropa 
 sowie Serviceangebote 
 deutscher Firmen für diesen 
 Wirtschaftsraum. A4, 160 Seiten.

Dieses „Dankeschön“ erhalten Sie bei Bestellung 
eines Probe-Abonnements der Wirtschaftszeitschrift 
Ost-West-Contact (siehe Coupon). Sie können das 
Buchgeschenk auf jeden Fall behalten, auch wenn Sie 
sich nach Ablauf des Probebezugs nicht für ein reguläres 
Abo entscheiden.

Buchgeschenk

�  Jetzt testen 
 3 Monate Probeabo
 plus Buchgeschenk
 für nur € 19,-

OWC-Magazin-Anz ProbeAbo 1/1 1 13 09 2004 12:09:17 Uhr



__________________________________________________________________________________________ 
 
DRH 2/2004 Bücher Seite 13 

Joachim Vossen: Bukarest. Die Entwicklung des Stadtraums. Von 
den Anfängen bis zur Gegenwart. 
von Markus Bauer 
 
Durch diese Habilschrift des Regensburger 
Geographen Joachim Vossen wird unsere äu-
ßerst spärliche wissenschaftliche Kenntnis der 
rumänischen Hauptstadt auf einen Schlag erheb-
lich verbessert. Wie die umfangreiche Bibliogra-
phie zeigt, dürfte es sich um eine Premiere han-
deln, scheint es doch bisher keine derart um-
fangreiche und umfassende Arbeit zur Entwick-
lung des städtischen Raums an der Dâmboviţa 
im deutschsprachigen Raum gegeben zu haben. 

Vossen verfolgt in seinen Darlegungen zweierlei 
Absichten: zum einen geht es ihm darum, die 
Einteilungskriterien für die verschiedenen Epo-
chen des historischen Wachstums aus diesem 
selbst zu verstehen und mit dem jeweiligen Zu-
stand der Stadtentwicklung zu synchronisieren. 
Zum anderen zieht er für diese Methode neben 
den üblichen stadtgeschichtlichen Dokumenten 
auch kulturhistorische Quellen im weitesten 
Sinne heran. So gibt es Beschreibungen der typi-
schen Stadtbewohner der „mahala“ oder Hin-
weise auf die spezifische Mentalität einer be-
stimmten Epoche, um den kulturellen Kontext 
zu skizzieren, in dem bestimmte städtische Ver-
änderungen stattgefunden haben. Es ergibt sich 
auf diese Weise ein abgerundeteres Bild der 
Stadtgeschichte. 

Aus diesen Daten arbeitet der Autor die wesent-
lichen Strukturmerkmale der Entwicklung und 
der räumlichen Ausbreitung der Stadt heraus. 
Erwähnt seien hier nur die wichtigsten Etappen: 
Die Entstehung der ersten Ansiedlungen im 
postbyzantinischen Mittelalter mit einem „alten 
Hof“ (Curtea Veche) walachischer Fürsten. Vlad 
Ţepeş verlegt im 15. Jahrhundert zeitweise seine 
Residenz in die immer wieder von türkischer 
Besetzung dominierte noch dörflich erscheinen-
de Stadt, die zunehmend als Handels- und 
Markplatz ihre Bedeutung gewinnt. Ihr Name 
geht zurück auf die Kirche eines Bojaren „Bu-
cur“, deren Nachfolgebauten noch bis ins 
20.Jahrhundert existierten. Die unkontinuierliche 
Entwicklung der Stadt durch Brände, Überfälle, 
Erdbeben wird auch durch die Anlage eines 
Holzzaunes als Stadtgrenze nicht stabilisiert, ihr 
Wachstum bleibt unregelmäßig und geht in 
Sprüngen voran. 1659 wurde die Stadt zum ers-
ten Mal alleinige Residenzstadt auf Druck der 
osmanischen Herrscher, die eine deutlichere 
Kontrolle der in der Residenz versammelten 

walachischen Fürsten wünschten. Im 18. Jahr-
hundert erlebt die Stadt eine bis heute ihre 
Spuren hinterlassende Phase kultureller Blüte 
unter den Fürsten Cantacuzino und Brâncovea-
nu, die von den Türken aber jäh abgebrochen 
wird. Es beginnt die das Land ausbeutende Pha-
nariotenherrschaft, gefährdet durch die wech-
selnden Hegemonien der russischen und öster-
reichischen Nachbarimperien. Der wachsende 
europäische Einfluss hinterlässt Spuren in der 
Stadt. Im 19.Jahrhundert wächst sie sehr schnell 
und gleicht sich den westlichen Stadtimages an, 
wobei die spezifischen Probleme der alten Struk-
turen keine Lösung finden. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg  erfährt die Metropole durch den 
hemmungslosen Gestaltungsdrang der kommu-
nistischen Herrscher die bis heute das Stadtbild 
markierende weitgehende Zerstörung der tradi-
tionellen Bausubstanz und die Schaffung neuer 
Viertel im Stil einer „sozialistischen Moderne“. 
Das letzte Kapitel schreibt die Gegenwart, die 
sich stadtplanerisch einerseits mit den Hinterlas-
senschaften der „Systematisierung“ und des 
Baus eines „Palatul poporului“, andererseits den 
Anforderungen eines ökonomischen Wettbe-
werbs  auseinanderzusetzen hat. 

Neben diesen im Zeitverlauf erkennbaren Ver-
änderungen der Metropole ist das andere Inte-
resse des Autors in der Beschreibung strukturel-
ler Merkmale der urbanen Situation zu erkennen. 
Es kann als Problem der Grenzen der Stadt 
benannt werden. Neben dem erwähnten Holz-
zaun, der kaum die bedeutende Rolle spielen 
konnte, den die Stadtmauern in Westeuropa 
spielten, gab es hinter dem Zaun eine Stadtrand-
zone, die mit Markierungssteinen (pietre de ho-
tare) gekennzeichnet und in ihren Ausmaßen das 
Mehrfache der Stadt einnahm. Sie bildete die 
Agrarzone der Bevölkerung, die zugleich aber 
auch innerhalb des Holzzaunes ihre Gärten und 
Anbauflächen besaß. Somit dauerte es mehrere 
Jahrhunderte, bis sich erst allmählich im Zent-
rum eine „Kompaktstadt“ entwickelte. Das 
Problem Bukarests bildete lange Zeit der wenig 
prägnante städtische Charakter; kennzeichnend 
und identitätsstiftend war die von einer kleinen 
Kirche und einem Markt gekennzeichnete, eher 
an ein Dorf als eine große Stadt erinnernde 
„mahala“, nicht das Ganze der zahlreichen 
Kleinviertel. Entsprechend gab es lange Zeit nur 
vergebliche Versuche, die urbanen Aufgaben 



und Planungen zu vereinheitlichen. Dies war erst 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts in wachsen-
dem Maße möglich und gab der Stadt ein euro-
päisches Gesicht. 

Es ist dem Band zu verdanken, dass die Grund-
züge der Stadtgeschichte Bukarests nun im Ü-
berblick mit zahlreichen Informationen und 
Abbildungen in einer flüssig lesbaren Darstel-
lung vorliegen. Und es bleibt zu wünschen, dass 

damit die Anregung zu weiteren detaillierten 
Forschungen gegeben ist. 

Joachim Vossen: Bukarest. Die Entwicklung 
des Stadtraums. Von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Berlin: Reimer 2004, 320 S., 131 
Abb., ISBN 3496027533. 

 

 

Larisa Schippel (Hrsg.): Rumänistik im deutschsprachigen Raum 
von Marlen Martin 
 
Wer sich einen Überblick über die aktuelle ru-
mänistische Forschung im deutschsprachigen 
Raum verschaffen möchte, dem sei der von 
Larisa Schippel herausgegebene Band „Im Dialog: 
Rumänistik im deutschsprachigen Raum“ zur Lektüre 
empfohlen. Wenn auch die deutschsprachige 
Rumänistik hier nicht vollständig vertreten ist, so 
versammelt das im Peter Lang-Verlag erschiene-
ne Buch doch eine Vielzahl interessanter Arbei-
ten aus verschiedensten Gebieten. Renommierte 
Wissenschaftler wie Klaus Bochmann von der 
Universität Leipzig, Michèle Mattusch von der 
Humboldt-Universität Berlin oder Wolfgang 
Dahmen aus Jena – um nur einige wenige Na-
men zu nennen – geben in recht kompakten 
Monographien Einblick in ihre Forschungsar-
beit.  

Die Literaturwissenschaft führt den Band an. So 
beschäftigt sich Klaus Heitmann von der Uni-
versität Heidelberg in seinem Beitrag „Panegyri-
sche Literatur in Rumänien: die Ceauşescu-Apotheose“ 
mit den Parallelen antiker und christlicher Herr-
scherverehrung zum Ceauşescu-Kult. Heinrich 
Stiehler greift ein Thema auf, das weniger be-
kannt, aber nicht minder interessant sein dürfte. 
In „Malaparte und Iaşi: Kaputt“ bespricht er vor 
dem Hintergrund von Adornos Zweifeln an der 
Richtigkeit der Ästhetisierung des faschistischen 
Grauens den Episodenroman „Kaputt“ von Cur-
zio Malapartes (alias Kurt Erich Stuckert), der in 
den 40er Jahren als Kriegsberichterstatter für 
den Mailänder Corriere della Sera auch in Rumä-
nien tätig war.  

Die von den Linguisten vorgelegten Arbeiten 
sind, was die Thematik betrifft, ähnlich breit 
angelegt wie der gesamte Band. Von einer For-
schung über „Ethnolinguistische Aspekte des slavisch-
rumänischen Sprachkontaktes“ (Corinna-Leschber) 

reicht das Spektrum bis zu einer Untersuchung 
von rumänischen Comicübersetzungen in 
„Astérix erobert Rumänien. Die Comic-Reihe Astérix 
in rumänischer Übersetzung“ (Maren Huberty). 

Neben sprach- und literaturwissenschaftlichen 
Fragestellungen, werden von den Autoren des 
Bandes auch politik- und geschichts-
wissenschaftliche Themen behandelt. Hier sind 
es vorrangig jüngere Wissenschaftler wie Do-
rothée de Nève, Joachim Krauß oder Tina Ol-
teanu, die sich mit aktuellen Themen wie bei-
spielsweise Aspekten der Zivilgesellschaft in 
Rumänien oder der Rolle des Staatspräsidenten 
im politischen System Rumäniens befassen.  

Die an dieser Stelle nicht genannten der insge-
samt 23 Autoren des Bandes haben nicht weni-
ger Interessantes zu bieten.  

Die einzelnen Beiträge sind in sich abgeschlos-
sene Texte. Meist entstammen sie einem größe-
ren Forschungszusammenhang, ohne dabei aber 
ihre Kohärenz zu verlieren. Vielmehr können die 
Artikel einen Einstieg für eine intensivere Be-
schäftigung mit den einzelnen Themen bieten. 
Daneben ist es ein besonderer Verdienst der 
Arbeit, einen Überblick über aktuelle Forschun-
gen zu verschaffen. Das ist besonders interessant 
auch für (angehende) Studenten der Rumänistik. 
Angesichts der mit diesem Band dokumentierten 
lebendigen Forschung mutet die Schließung von 
Rumänistik-Studiengängen an deutschen Univer-
sitäten besonders willkürlich und fragwürdig an.  
Larisa Schippel (Hrsg.): Im Dialog: Rumänistik 
im deutschsprachigen Raum. Peter Lang - Euro-
päischer Verlag der Wissenschaften; ISBN 3-631-
51845-5. 
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Eine Banater Familiengeschichte: 

Richard Wagners Roman „Habseligkeiten“  
von Marlen Martin 
 
Werner Zillich, Ich-Erzähler in Richard Wagners 
soeben erschienenem Roman „Habseligkeiten“, ist 
ein Durchschnittstyp, kein Held. Sein Leben in 
Deutschland als geschiedener, allein lebender 
Mann und Angestellter einer Baufirma könnte 
prosaischer kaum sein. Auch die Geliebte ver-
mag seine Existenz nicht zum Strahlen zu brin-
gen. Dieser Werner Zillich nun reist zu Beginn 
des Romans in das rumänische Banat. Von dort 
ist er vor vielen Jahren mit Frau, Tochter und 
Schwiegereltern nach Deutschland ausgereist. 
Zurück geblieben waren seine Eltern. Nun ist 
der Vater gestorben und die Rückfahrt von des-
sen Beerdigung nach Deutschland wird zu einer 
doppelten Reise. Die reale Reise führt Werner 
Zillich über Budapest und Wien zurück in seinen 
Wohnort Sandhofen. Die Erinnerung führt ihn 
in die Geschichte seiner Familie. Gespeist wer-
den diese Erinnerungen aus eigenem Erleben, 
viel mehr aber noch aus Gehörtem. Die bekann-
ten Fakten, wie etwa die nur vorübergehende 
Auswanderung der Urgroßeltern Katharina und 
John nach Amerika, füllt Zillich in einer Art 
innerem Film mit seinen Vorstellungen. So ent-
stehen lebendige Figuren, deren Denken, Fühlen 
und Handeln aus den jeweiligen Situationen 
heraus dem Leser nachvollziehbar werden. Die 
einzelnen Personen – Urgroßeltern, Großeltern, 
Onkel, Tanten und Eltern – sind auch stets der 
Mittelpunkt der Erzählung. Zwar sind die histo-
rischen Hintergründe immer präsent, aber das 

singuläre Erleben bleibt vordergründig. Beson-
ders eindrucksvoll gelingt diese Art des Erzäh-
lens persönlicher Schicksale entlang geschichtli-
cher Ereignisse im Fall von Zillichs Vater, der 
nach dem 2. Weltkrieg nach Russland ver-
schleppt wird und dort mehrere Jahre in einem 
Arbeitslager verbringt. 

Der Roman verfolgt die zwei Handlungsstränge 
unabhängig voneinander. Wie in einem Film gibt 
es Schnitte, die Erinnerung und Gegenwart von-
einander trennen. Zillich selbst ist der Berüh-
rungspunkt der beiden Ebenen. Er liefert den 
Beweis für die Bedeutung der Vergangenheit für 
die psychische Integrität einer Persönlichkeit. 
Das Verorten seiner Selbst in einer Geschichte 
gibt dem Einzelnen Halt. Die als banal erlebte 
Gegenwart erscheint dank der Erinnerungen in 
einem anderen Licht. Dabei blickt Werner Zil-
lich nicht bedauernd zurück auf etwas Verlore-
nes. Hier fehlen Schuldzuweisungen ebenso wie 
der heimliche Anspruch auf Wiedergutmachung. 
Dem Staunen über die eigene, nie vergegenwär-
tigte Familiengeschichte und dem Erkennen der 
eigenen Rolle in ihr, folgt die befreiende Er-
kenntnis: „Gegenwart ist angesagt, ewige Gegen-
wart....Wir können es uns erlauben.“ 
Richard Wagner: Habseligkeiten. Roman; 
Aufbau-Verlag Berlin, ISBN 3-351-03027-4. 

 

 

 

Klaus Johannis oder der Beginn einer neuen Epoche 
Der Vorsitzende der deutschen Minderheit als Bürgermeister einer  
rumänischen Stadt 

von Axel Azzola 
 
In politischen Texten der Siebenbürger Sachsen 
der letzten 85 Jahre kommt dem Klagelied über 
den Bruch der ihnen am 1. Dezember 1918 von 
der in Karlsburg/ Alba Iulia tagenden Versamm-
lung der Rumänen Siebenbürgens versprochenen 
Gewährung besonderer Minderheitenrechte im 
neuen Großrumänien, auf deren Grundlage die 
Sachsen am 9. Januar 1919 auf einer Versamm-
lung der Nationsuniversität in Mediasch nahezu 
einstimmig dem Anschluss Siebenbürgens an 

Rumänien zugestimmt hatten, eine überragende 
Bedeutung zu. Oft haben sächsische Autoren die 
einzelnen Rechte zitiert, um die sich dieses ehrli-
che Volk, das die Bezeichnung „germanissimi 
germani“ zu schätzen weiß, bis heute betrogen 
fühlt. Einer seiner von vielen Sachsen für bedeu-
tend erachteten Schriftsteller, Erwin Wittstock, 
hat schon 1933 einen Teilaspekt dieses vermeint-
lichen Betruges zum Gegenstand eines seinerzeit 
erfolgreichen Romans gemacht, dem er den 
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elegischen Titel „Bruder, nimm die Brüder mit“ 
gab und in dem er mindestens die Elite der Ru-
mänen als korrupt eingestellt darstellte: nach 
dem Gang der Erzählung in diesem Roman 
verletzten die rumänischen Gerichte mit der 
Enteignung der „Sieben Richter Waldungen“ 
nicht nur die Erklärung von Alba Julia, sondern 
auch den Wortlaut ihrer Gesetze und internatio-
naler Verträge, wobei es ihnen allein um die 
Sicherung rumänischer Interessen ging. Um den 
aus der Sicht des Autors skandalösen Ausgang 
des Prozesses in ein rechtes Licht zu rücken, legt 
Wittstock einem empörten Sachsen die Worte in 
den Mund, man habe nur deshalb verloren, weil 
man die Richter nicht genug geschmiert habe, als 
ob nicht schon der rumänische Gesetzgeber eine 
für die Sache der Sachsen ungünstige Regelung 
getroffen hatte, weil er es konnte und wollte. 
Solcher Logik mag folgen wer da will.  

Letztendlich lehrt uns das anhaltende Lamento 
der Sachsen über den Bruch eines Versprechens, 
das ihnen von einer hierfür staats- und völker-
rechtlich unzuständigen Stelle gegeben wurde, 
nur eines: dass die politischen Repräsentanten 
dieses Volkes auch noch im 20. Jahrhundert 
sächsische Geschichte nur in der Gestalt konsti-
tutioneller Privilegien und Zusicherungen den-
ken konnten. Dieser Irrtum war folgenreich, da 
die Sachsen wegen der Weltfremdheit dieses 
Glaubens zu einem erfolgreichen politischen 
Handeln nicht in der Lage waren. Dass sowohl 
die Protokolle der Versammlung von Mediasch 
als auch Wittstocks Roman von antisemitischen 
Ressentiments nicht frei waren, sei zur Vermei-
dung anderer Illusionen am Rande erwähnt. 

Spätestens seit Friedrich Teutsch war die Elite 
des Volkes von Untergangsstimmungen geprägt, 
schien sich doch seit der von Joseph II durchge-
setzten Conzivilität die ganze Welt gegen das 
kleine, einst geschlossen zum Glauben Martin 
Luthers übergetretene, in Siebenbürgen behei-
matete Volk verschworen zu haben. So waren 
die Sachsen fest entschlossen, zu „bleiben, was 
sie sind“ und das hieß, sich den für das bürgerli-
che Zeitalter maßgeblichen Regeln der Organisa-
tion politischer Herrschaft nachhaltig zu verwei-
gern. Weniger freundlich ausgedrückt kam diese 
Wirklichkeitsverweigerung dem Entschluss 
gleich, sich für die bürgerliche Gesellschaft poli-
tisch als untauglich zu erweisen und nicht zufäl-
lig suchte die Mehrheit der Sachsen ihr politi-
sches Glück nach dem Anschluss Siebenbürgens 
an Rumänien und einigem Zögern in einer eben-
falls eingebildeten „Erneuerung“. Im Zuge die-
ser Wirklichkeitsverweigerung wähnte sich die 

Mehrheit dieses Volkes noch einmal am Ziel 
seiner Träume, als im November 1940 der ru-
mänische Staat die deutsche Volksgruppe auf der 
Grundlage des Hitler-Antonescu-Paktes als eine 
mit autonomen Rechten ausgestattete Körper-
schaft des öffentlichen Rechts konstituierte, der 
das Recht zustand, neben der rumänischen Fah-
ne auch das Hakenkreuz zu hissen, wovon die 
Deutschen gern und oft Gebrauch machten. 
Hitler schien vielen ein nationaler „Erneuerer“ 
und zugleich ein dem Volk von der Vorsehung 
(oder von Gott) gesandter Retter. Auf den Ge-
danken, dass eine auf die Unterdrückung vieler 
Völker abzielende und allein auf Kriegsglück 
gestützte Politik das Schicksal dieses Kriegs-
glücks teilen würde und dass die Zahl der Geg-
ner mit der Zahl der Bedrohten steigen könnte, 
kamen nur einige Außenseiter. So zerplatzen am 
Abend des 23. August 1944 die von einer Mehr-
heit des Volkes und seiner Eliten sorgsam ge-
pflegten Wahnvorstellungen von deutscher 
Größe wie eine Seifenblase und unter den 
Trümmern eines in sich zusammengefallenen 
Kartenhauses gab es nichts mehr, das geeignet 
gewesen wäre, das Volk auf eine auskömmliche 
Zukunft hoffen zu lassen. Am 23. August 1944 
verlor das Volk alle Hoffnung auf eine aus-
kömmliche Zukunft in der Heimat der Väter 
und die Grausamkeit der Deportation im Januar 
1945, der die erniedrigende Vertreibung von 
Haus und Hof alsbald folgte, bestätigten und 
verstärkten die Ängste dieser Menschen.  

Am Aufbau des Kommunismus wollte sich die-
ses von anderen Vorstellungen geprägte Volk 
ganz und gar nicht beteiligen, weshalb Kollabo-
rateure wie Eduard Eisenburger, Karl Göllner 
oder Richard Winter, der seinerzeit erster Partei-
sekretär von Hermannstadt war, vom Volk als 
Abtrünnige betrachtet wurden. Für eine positive 
Identifikation mit der Heimat gab es unter die-
sen Bedingungen keinen Anlass. 

Als dann nach einigen Jahren Deutschland wie-
der ein in der Welt angesehenes und von den 
Narben des Krieges weitgehend geheiltes Land 
war, das die Reste der im Osten verbliebenen 
deutschen Bevölkerung unter recht akzeptablen 
Bedingungen als „Spätaussiedler“ aufnahm, kam 
es zu einem vom herrschenden System gedros-
selten Wegzug, der nach dem Untergang der 
Diktatur in dem Massenexodus des Jahres 1990 
gipfelte. Heute leben allenfalls noch 15 000 meist 
ältere oder mit Rumänen verheiratete Siebenbür-
ger Sachsen in der angestammten Heimat.  

Begleitet waren die Jahrzehnte des Exodus von 
einem leidenschaftlich geführten innersächsi-
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schen Streit über „bleiben oder gehen“, der of-
fen nur in Deutschland ausgetragen werden 
konnte. In diesem Streit trat die „Landsmann-
schaft“ aufgrund ihrer völkisch geprägten Ideo-
logie für die vollständige Umsiedlung der Sach-
sen ein, um dieses wertvolle Blut vor einer dro-
henden Assimilation zu schützen und so seine 
Reinheit zu bewahren. Diesen, um das Schicksal 
der sächsischen Frauen besorgten Männern war 
noch in den Jahren 1954 und 1956 die Vorstel-
lung unerträglich,  

„dass unsere Frauen fremden Völkern Kinder 
gebären“, 

was sie mit rigoroser Taktlosigkeit dem damals 
amtierenden Sachsenbischof in einem Memo-
randum mitteilten.  

Die andere, kirchlich geprägte und von den Brü-
dern Möckel sowie von Paul Philippi geführte 
Gruppe predigte das „Dort bleiben“ und zwar 
ebenfalls auf der Grundlage einer völkischen 
Ideologie, hatte doch Gott vor mehr als 800 
Jahren das Volk der Sachsen im südlichen Kar-
patenbogen entstehen lassen und ihm dort ein 
gelobtes Land verbrieft. Also galt es, als Volk 
auszuharren und niemandem wurde das Recht 
zugestanden, durch seinen Fortzug die Lebens-
chancen der Bleibenden zu schwächen:  

„Du bist nichts, Dein Volk ist alles“. 

Die in Rumänien lebenden Sachsen kümmerten 
sich weder um die eine noch um die andere I-
deologie, sondern taten, was ihnen vorteilhaft 
schien: die Mehrheit zog fort. 

Daran konnte auch das kurz nach der Revoluti-
on gegründete DFDR nichts ändern, dessen 
erster Vorsitzender der Historiker Prof. Dr. 
Thomas Nägler war, der sich redlich mühte, eine 
Politik im Interesse der Betroffenen und nicht 
im Interesse völkischer Propheten zu machen. 
Als Nägler sein Amt im Sommer 1992 krank-
heitshalber niederlegte, waren noch etwa 10% 
der einst bis zu 250000 Sachsen und 75000 Ru-
mäniendeutschen im Lande verblieben. Zum 
Nachfolger wählten die Daheimgebliebenen mit 
Paul Philippi den Protagonisten der Politik des 
Bleibens zum Vorsitzenden.  

Philippi hielt es für politisch weitsichtig, alle 
Menschen, auch die amtlichen Stellen in der 
Bundesrepublik, insbesondere wenn und weil sie 
es nicht wissen wollten, darauf hinzuweisen, dass 
die deutsche Politik der Nachkriegszeit für den 
von ihm verurteilten Wegzug der Sachsen ver-
antwortlich sei, indem sie durch besondere Auf-
nahmebedingungen die Sachsen zumindest an-

gezogen, wenn nicht sogar weggelockt hätten. 
Diesen Umstand wirft Philippi bis heute Helmut 
Schmidt vor, der als Bundeskanzler in einem 
Abkommen mit Nicolae Ceausescu die von der 
Bundesrepublik finanzierte Ausreise einer je Jahr 
begrenzten Zahl von Menschen vereinbart hatte, 
als ob Schmidt dabei die Interessen der Bundes-
republik und nicht die Interessen der Betroffe-
nen wahrgenommen hätte. Wäre es nach Philip-
pi gegangen, dann hätte dem sächsischen Volk 
als „nationaler Minderheit“ das Recht zustehen 
müssen, als Träger eines kollektiven „Grund-
rechts“ den einzelnen Angehörigen des Volkes 
den Wegzug durch ein „Verbot mit Erlaubnis-
vorbehalt“ verbieten zu können. Ein individuel-
les Freiheitsrecht gegen ihr Volk kann sich dieser 
völkisch geprägte Sachse nicht vorstellen.  

Die völkisch geprägte Weltanschauung der Sach-
sen erweist sich auch an der Tatsache, dass sie 
und nicht die Banater es sind, die im Demokrati-
schen Forum unter Duldung des rumänischen 
Staates daran festhalten, dass der Erwerb der 
Vollmitgliedschaft im DFDR an eine deutsche 
Abstammung und damit exklusiv an ein rassisti-
sches Kriterium geknüpft wird. Mit der Men-
schenrechtskonvention des Europarates ist diese 
Satzung jedenfalls nicht vereinbar, und der Ein-
wand, die Satzungsbestimmung sei erforderlich, 
um den Verband vor einer „Überfremdung“ zu 
schützen, ist leicht mit der konventionskonfor-
men Formulierung 

„Die Mitgliedschaft im DFDR kann erwerben, 
wer deutscher Abstammung ist oder deutsch wie 
eine Muttersprache spricht“ 

zu widerlegen: wer deutsch „wie eine Mutter-
sprache spricht“, kann, wie das Beispiel der deut-
schen Juden zeigt, diesen Verband nicht 
„überfremden“.  

Aber auch sonst zeichnete sich seit dem Rück-
tritt Dr. Thomas Näglers die Politik des „Fo-
rums“ in erster Linie durch Prinzipientreue und 
nicht durch ein besonderes Geschick aus, etwa 
durch das Festhalten an dem vergeblichen Ver-
such, ein „Minderheitengesetz“ durchzusetzen, 
was es in kaum einem europäischen Staat gibt 
und von vielen europäischen Staaten strikt abge-
lehnt wird. Wieder verbaute eine Illusion, näm-
lich die Fehlvorstellung von der Leistungsfähig-
keit eines Minderheitengesetzes, den Zugang zu 
praktischer Politik. Das war angesichts der mitt-
lerweile für die deutsche Minderheit ziemlich 
vorteilhaften politischen Bedingungen recht 
töricht.  



Als der Abgeordnete Wolfgang Wittstock im 
Jahre 1998 Nachfolger Paul Philippis im Amt 
des Vorsitzenden des DFDR wurde, hätte auch 
das für die Politikfähigkeit des DFDR durchaus 
vorteilhaft sein können, da ein deutscher Parla-
mentarier, der zugleich dem „Forum“ vorsitzt, 
politisch nicht gänzlich bedeutungslos ist, wobei 
für die rumänische Politik gegenüber der Bun-
desrepublik die Stimme des Vorsitzenden der 
Landsmannschaft vermutlich wichtiger ist, als 
die Stimme eines ziemlich bedeutungslosen Ab-
geordneten im Bukarester Parlament.  

Anders verhält es sich, seit im Jahre 2000 zur 
allseitigen Überraschung Klaus Johannis zum 
Bürgermeister von Hermannstadt gewählt wur-
de. Diese Überraschung betraf damals auch das 
Ausmaß des Wahlerfolges, der so groß war, dass 
das „Forum“ die ihm zustehenden Sitze im 
Stadtparlament nicht besetzen konnte. So war 
Johannis nach seiner Wahl ein Bürgermeister, 
wenn auch nicht ohne Land, so doch ohne nen-
nenswerte politische Unterstützung und damit in 
einer politisch unbequemen Lage. 

Johannis vervollständigte die allgemeine Überra-
schung, indem er sich entgegen sächsischer Tra-
dition als Politiker und nicht als Prinzipienreiter 
oder Illusionist erwies, sondern sich in einem 
Koalitionsvertrag die parlamentarische Unter-
stützung der Sozialisten sicherte. Dieses „do ut 
des“ mit Rumänen einer noch dazu als „post-
kommunistisch“ bezeichneten Richtung ging 
einigen Sachsen zu weit, was manche von ihnen 
zu herabsetzenden Bemerkungen im Internet 
motivierte.  

Johannis aber bestätigte unbeirrt den alten 
Spruch, wonach nichts erfolgreicher ist als der 
Erfolg selbst. Als erstes sorgte er für eine gründ-
liche Straßenreinigung, was eine für jedermann 
sofort sichtbare Veränderung des Erscheinungs-
bildes der Stadt bewirkte. Sodann sorgte er da-
für, dass führende Positionen in der Stadt nach 
Qualifikation und nicht nach Maßgabe guter 
Beziehungen besetzt wurden und warb erfolg-
reich im westlichen Ausland um Investoren, 
indem er glaubwürdig Genehmigungsverfahren 
ohne Bestechungsgelder in Aussicht stellte.  

Eines „Minderheitengesetzes“ bedurfte es für 
diesen Wahlerfolg nicht, wohl aber der Gewiss-
heit der rumänischen Wähler, dass dieser Kandi-
dat einer „nationalen“ Minderheit einen für sie 
besseren Weg als alle Repräsentanten der rumä-
nischen Parteien beschreiten würde, denen sie 
eine Überwindung der weithin verhassten Kor-
ruption und eine Hebung ihres Ansehens nicht 

zutrauten. Diese Verbindung von politischem 
Frust mit einer nicht geringen Bewunderung und 
einem Zutrauen in Tugenden, die als „typisch 
deutsch“ gelten, machte einen sensationellen 
politischen Erfolg möglich. 

Das alles blieb in Bukarest nicht unbemerkt und 
so kam es, dass schon nach kurzer Zeit Johannis 
bei Auslandsreisen von Mitgliedern der Regie-
rung in deren Delegationen berufen wurde. An-
dererseits kam es weder mit dem Vorsitzenden 
des DFDR und Parlamentsabgeordneten Wolf-
gang Wittstock, noch mit dem Senator Hermann 
Fabini aus Hermannstadt zu einer gedeihlichen 
Zusammenarbeit, so dass Johannis in Bukarest 
uneingeschränkt loyal nur von dem mütterlicher-
seits von einer Schwäbin abstammenden Unter-
staatssekretär Ovidiu Gant unterstützt wurde. 

Nach der Wahl des auch innerhalb des DFDR 
geschickt taktierenden Johannis zum Vorsitzen-
den des Verbandes im Jahre 2002 war sehr bald 
ein Murren darüber zu vernehmen, dass der 
Vorsitzende seine Aufgaben im „Forum“ nicht 
hinreichend wahrnehme und Entscheidungen 
häufig allein treffe. So war eine „innerparteiliche 
Opposition“ geboren, was der Aufmerksamkeit 
des Bürgermeisters nicht entging. Dieser wusste 
zunächst die Regionalwahlen und sodann die 
Parlamentswahlen des Jahres 2004 zu nutzen, 
um auch seine innerverbandliche Position weiter 
zu stärken. Dabei kam ihm seine Wiederwahl mit 
sensationellen 89% der Stimmen zu Gute, wobei 
zugleich die Fraktion des „Forums“ 2/3 aller 
Mandate im Stadtparlament errang und als größ-
te Fraktion in das Kreisparlament einzog. Auch 
in Heltau/Cisnadie und Mediasch wurden säch-
sische Bürgermeister gewählt.  

Dieser überwältigende Erfolg hätte sich leicht als 
allzu erdrückend erweisen können, da die Ver-
waltung einer mittlerweile nahezu gänzlich ru-
mänischen Stadt erfolgreich nicht allein auf den 
allzu schmalen Schultern des „Forums“ ruhen 
konnte. Andererseits schien das Wahlergebnis 
und das rumänische Kommunalrecht keine Al-
ternativen zu bieten. Johannis erkannte die Ge-
fahr der Isolierung, die mit einem Alleingang auf 
Dauer verbunden sein musste und hielt nach 
einem Ausweg Ausschau, den er auch in Gestalt 
eines geschickt an Bedingungen geknüpften 
Koalitionsangebotes an die Demokraten und die 
Liberalen fand. Diesen schlug er vor, die Ämter 
der beiden Vizebürgermeister zu besetzen, wenn 
sie zuvor ihre bisherigen Spitzenkandidaten, die 
sich als Gegner des Bürgermeisters profiliert 
hatten, aus dem Stadtrat zurückziehen würden, 
was auch prompt geschah. Als Vorbild für eine 
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von den zahlenmäßigen Mehrheitsverhältnissen 
nicht erzwungene Koalition kann Johannis auf 
das klassische preußische Modell des Allpartei-
enmagistrats verweisen. Dieses Modell überzeugt 
deshalb, weil die der lokalen Organisation von 
„Daseinsvorsorge“ unterfallenden Aufgaben der 
Kommunalautonomie, wie die Straßenreinigung 
und die Errichtung von Kindergärten, nicht von 
parteipolitisch motivierten Entscheidungen ab-
hängen sollten. 

Mit Hilfe eines geschickten Coups hat sich der 
Bürgermeister eine verbitterte Opposition im 
Stadtparlament vom Leib und verschiedene Op-
tionen auf Landesebene offen gehalten, um de-
ren Umsetzung es nach den Parlamentswahlen 
im November ging. 

Diese Wahlen galt es zunächst forumsintern 
vorzubereiten, wobei aus der Sicht des Vorsit-
zenden sicherzustellen war, dass das Forum im 
Bukarester Parlament durch einen ihm gegen-
über loyalen Abgeordneten vertreten wird. Unter 
diesem Gesichtspunkt hatte sich Johannis für 
den Unterstaatssekretär Ovidiu Gant entschie-
den, der aber wegen der Besonderheiten des 
rumänischen Wahlrechts als Kandidat von Te-
meschwar gegen jedweden Wahlkreiskandidaten 
von Hermannstadt keine Chance gehabt hätte. 
Das rumänische Wahlrecht bestimmt nämlich, 
dass die 5-Prozent-Klausel für „nationale Min-
derheiten“ mit der Folge nicht gilt, dass der 
Kandidat gewählt ist, der in seinem Wahlkreis 
die meisten Stimmen erhält. Unter den obwal-
tenden Umständen kann kein Kandidat des Fo-
rums damit rechnen, auch nur annähernd so 
viele Stimmen zu erhalten, wie der Wahlkreis-
kandidat von Hermannstadt. Das Hermannstäd-
ter Forum dachte aber nicht daran, den Banater 
Ovidiu Gant zum Kandidaten zu küren, wobei 
ganz unterschiedliche Motive im Spiele waren.  

Erneut sann Johannis auf Abhilfe und fand sie 
auch in dem Vorschlag, das Forum solle eine 
einheitliche Landesliste erstellen. Für diesen Fall 
bestimmt das rumänische Wahlrecht für die 
Liste einer „nationalen Minderheit“, dass unab-
hängig von den Wahlkreisergebnissen der an 
erster Stelle platzierte Kandidat als gewählt gilt. 
Diese Abkehr von der bisherigen Tradition im 
Forum begründete Johannis mit der unzutref-
fenden Behauptung, dass nur so das Forum die 
Chance habe, beim Überspringen der 5-Prozent-
Hürde mit Fraktionsstärke ins Parlament einzu-
ziehen. Niemand konnte das widerlegen oder 
mochte einwenden, dass dieses Wahlziel einen 
Wohnsitz in Wolkenkuckucksheim habe, hatten 
doch viele diesen Vorwurf schon bei den Kom-

munalwahlen im Jahre 2000 gegen die Kandida-
tur von Johannis geltend gemacht. Johannis aber 
gelang so der von ihm geplante Coup, weshalb 
es zum ersten Mal bei Parlamentswahlen zu 
einer Aufstellung von Kandidaten auf einer ein-
heitlichen Landesliste kam.  

Das alles ging nicht ganz widerstandslos über die 
Bühne, versuchten doch die Delegierten des 
Hermannstädter Forums einen Gegenkandidaten 
gegen Gant aufzubauen, den sie in dem aus dem 
Banater Bergland stammenden und an der Uni-
versität von Hermannstadt lehrenden Historiker 
Dr. Zeno Pinter fanden. Mit Kampfabstimmun-
gen war also bei den Treffen des Vorstandes am 
24. September in Mediasch und der Vertreter-
versammlung am 25. September im traditionsrei-
chen Birthälm zu rechnen.  

Vor diesen Abstimmungen entschied der Vor-
stand über die erstmalige Beteiligung des Forums 
an der Wahl zum Senat im Kreis Hermannstadt. 
Bei diesen Wahlen gibt es keine rechtlichen Pri-
vilegien für „nationale Minderheiten“. Gleich-
wohl hatten die Ergebnisse der Kommunalwah-
len im Kreis Hermannstadt gezeigt, dass ein vom 
Forum unterstützter „unabhängiger“ Kandidat 
durchaus chancenreich wäre. Diese Kandidatur 
bot Johannis Wolfgang Wittstock an, der zwar 
bis zuletzt mit einer erneuten Nominierung für 
den Parlamentssitz gerechnet hatte, aber schließ-
lich einsehen musste, dass er insoweit einer Illu-
sion anhing, woraufhin er seiner Kandidatur 
zum Senat zustimmte. Nach diskreten Aussagen 
einiger Anwesender soll es im Vorstand des 
Forums schon bei dieser Entscheidung zu wenig 
erfreulichen Auseinandersetzungen gekommen 
sein.  

Alsdann ging es um die Aufstellung der einheitli-
chen Kandidatenliste für die Parlamentswahlen. 
Um den ersten Platz konkurrierten der von den 
Banater Delegierten vorgeschlagene Ovidiu 
Gant gegen den von den Hermannstädter Dele-
gierten vorgeschlagenen Berglandbanater Dr. 
Zeno-Karl Pinter, wobei Gant knapp gewann. 
Damit hatte Johannis das für ihn maßgebliche 
Ergebnis erreicht und das genügte ihm, zumal 
die weitere Reihung der Kandidaten politisch 
ziemlich bedeutungslos war. Trotzdem kam es 
um den zweiten Platz erneut zu einer Kampfab-
stimmung, wobei diesmal der von den Banatern 
vorgeschlagene Hermannstädter Helge Fleischer, 
ein politisch durchaus erfahrener Hoffnungsträ-
ger der jungen Generation, gegen den von Her-
mannstadt vorgeschlagenen Bergbanater Dr. 
Pinter knapp unterlag.  



Allerdings hatte das Forum kein Wahlkampf-
konzept, das diesen Namen verdient hätte, und 
zwar nicht einmal in Gestalt eines gemeinsamen 
Internetauftritts der Kandidaten. Dabei ist es 
nicht wenig, was die deutsche Minderheit zum 
Erfolg Rumäniens auf dessen Weg in die europä-
ischen politischen Strukturen beitragen könnte 
und hierzu auch zu sagen hätte. Diese Argumen-
te hätten in einem Wahlkampf auch ihr Gewicht 
gehabt, nicht, um die 5-Prozent-Hürde zu über-
springen, sondern in einer Kampagne im Kreis 
Hermannstadt für die Wahl Wittstocks in den 
Senat. Insoweit genügte es nicht, mit Mann und 
Maus und Wagen binnen weniger Tage zumeist 
bei Rumänen 23000 Unterschriften zu sammeln, 
um so eine Voraussetzung für dessen Beteiligung 
als „unabhängiger“ Kandidat an den Wahlen 
zum Senat zu erfüllen. Auf diese Wahl hätte sich 
das „Forum“ konzentrieren und sich an Witt-
stocks Wahlkampf inhaltlich und personell aktiv 
beteiligen müssen, um dessen Erfolgsaussichten 
zu verbessern. Ohne diese Kraftanstrengung hat 
es nicht gereicht. Der Hinweis auf den sparsa-
men Umgang mit den Finanzen macht das alles 
nicht besser. Aller Anfang ist halt schwer.  

Das Wahlergebnis schien zunächst die bisheri-
gen Mehrheitsverhältnisse zu bestätigen. Als 

aber am 12. Dezember mit Basescu der Kandi-
dat der bisherigen Opposition zum Präsidenten 
gewählt wurde, stand fest, dass die bisher von 
der PSD und der UDMR gebildete Koalitionsre-
gierung, die konsequent und nicht ohne Erfolg 
den Beitritt Rumäniens zur Europäischen Union 
gefördert und das Land wirtschaftlich gefestigt  
hatte, abgelöst wird.  Die bisher oppositionelle 
Koalition aus Demokraten und Liberalen bildet 
zusammen mit den Abgeordneten der UDMR 
und den Abgeordnete der Humanisten (PUR) 
unter Einbeziehung der 18 Abgeordneten der 
„kleinen Minderheiten“ die neue parlamentari-
sche Mehrheit, die auch im Senat über eine 
Mehrheit verfügt. Innenpolitisch ist diese Koali-
tion (ähnlich wie schon 1996) in einem hohen 
Maße inhomogen, weil die Liberalen die Steuern 
senken, während die Demokraten die Armut 
bekämpfen wollen. Am Beitritt Rumäniens zur 
EU ändert dies alles nichts.  
Prof. Dr. iur. Axel Azzola, Staatssekretär a. D. im 
Sozialministerium Mecklenburg-Vorpommern, 
lehrte an der Technischen Universität Darmstadt 
öffentliches Recht. 

 

 

Weg zum Beitritt mit Hindernissen 
Nach einigen Rückschlägen scheint der termingerechte EU-Beitritt Rumäniens nun gesichert 

von Axel Bormann 
 
Die  rumänische Regierung  kann, was die Vorbe-
reitung  des  EU-Beitritts  betrifft,  insgesamt auf 
ein erfolgreiches Jahr 2004 zurückblicken. 

Zu Beginn des Jahres waren die Wellen noch 
einmal hoch geschlagen. Anlass war zum einen 
der Streit um die Durchsetzung der von der EU 
verordneten restriktiven Politik bei Auslands-
adoptionen. Nachdem das neue Gesetz über das 
Verfahren bei Auslandsadoptionen im Juni 2004 
verabschiedet worden war, geriet die Auseinan-
dersetzung zu diesem Thema in ruhigeres Fahr-
wasser. Mit der Neufassung wurden die Mei-
nungsverschiedenheiten weitgehend zugunsten 
der EU-Position aufgelöst. Wie diese, so räumt 
auch das neue Gesetz der Inlandsadoption eine 
hohe Priorität ein und schließt Auslandsadoptio-
nen faktisch aus. Diese sind nach dem Gesetz 
nur noch zulässig, wenn es sich bei den Adopti-
onswilligen im Ausland um die Großeltern des 
Kindes handelt, eine Fallkonstellation, die prak-
tisch weitgehend bedeutungslos bleiben sollte. 
Dass diese Extremlösung den Interessen der 

betroffenen Kinder nicht in jedem Fall dient, 
liegt auf der Hand. Insbesondere durch eine 
fehlende Übergangsregelung für laufende Ver-
fahren (diese werden ausnahmslos dem neuen 
Recht unterstellt) entsteht hier manche persönli-
che Härte. Jedoch soll auch darauf verwiesen 
werden, dass Rumänien mit dem seit ca. zwei 
Jahren forciertem System der Unterbringung 
von Kindern in Pflegefamilien gute Erfahrungen 
gemacht hat; eine erstmals an den wirtschaftli-
chen Realitäten orientierte finanzielle Unterstüt-
zung der Pflegeeltern hat inzwischen zu einer 
gewissen Verbreitung dieser Betreuungsform 
geführt. Weitere Kinder werden in familienähnli-
chen Wohngemeinschaften untergebracht, so 
dass die großen Kinderheime der Vergangenheit 
nach und nach verschwinden. Ein ungelöstes 
Problem bleibt freilich, dass es sich bei einem 
großen Teil der auf staatliche Obhut angewiese-
nen Kinder um Roma handelt. Die für eine A-
doption in Frage kommenden rumänischen Mit-
telklassefamilien haben an der Aufnahme von 
Roma-Kindern in der Regel kein Interesse, so 
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dass deren Aussichten auf eine Adoption im 
Inland denkbar gering sind. 

Ein zweiter Ansatzpunkt für europäische Kritik 
war die Vergabe des Generalauftrages für das 
derzeit größte Autobahnprojekt in Europa (Stre-
cke Braşov – Oradea mit einer Gesamtlänge von 
415 Kilometern mit einem Finanzvolumen von 
mehr als 2,5 Mrd. EUR) an den amerikanischen 
Baukonzern Bechtel. Die Vergabe war in direk-
ter Verhandlung, also ohne jegliche Ausschrei-
bung, erfolgt, was einen willkommenen Ansatz-
punkt für die Kritik aus Brüssel (und auch aus 
Deutschland wegen der mangelnden 
Berücksichtigung einschlägiger deutscher 
Bauunternehmen) darstellte. Der Streit eskalierte 
zeitweise derartig, dass sogar eine Aussetzung 
der Beitrittsverhandlungen mit Rumänien im 
Raum stand. Durch seine Vergabeentscheidung 
war Rumänien zwischen die Fronten der 
wirtschaftlichen Verteilungskämpfe zwischen 
den USA und den EU-Staaten geraten, die sich 
seit einiger Zeit zusehends verschärfen. Dass es 
letztlich weniger um die (berechtigte) Kritik am 
Vergabeverfahren als um den Vorwurf der 
Vernachlässigung europäischer wirtschaftlicher 
Interessen ging, lässt sich auch an dem 
weitgehenden Ausbleiben jeglicher Kritik 
vonseiten der EU an der kürzlich gleichfalls 
ohne Ausschreibung erfolgten Direktvergabe des 
Auftrages für ein weiteres Autobahnstück an ein 
europäisches Konsortium ablesen. Ebenfalls keine Kritik haben die durchaus zwei-
felhaften Methoden hervorgerufen, mit denen 
die rumänische Regierung im Herbst 2003 die 
für den EU-Beitritt verlangte Verfassungsände-
rung durchsetzte. Als abzusehen war, dass die 
erforderliche Wahlbeteiligung von 50% der 
Wahlberechtigten verfehlt werden könnte, wurde 
die Abstimmung kurzerhand auf zwei Tage ver-
längert. Auch die von der Opposition und unab-
hängigen Beobachtern festgestellten, teils massi-
ven, Unregelmäßigkeiten bei der Abstimmung 
stießen nicht auf Widerspruch der EU. So wur-
den für die Bürgermeister als Belohnung für die 
Gewährleistung einer hohen Wahlbeteiligung 
Prämien ausgesetzt, diese wiederum drohten 
Wahlunwilligen in mehreren Fällen mit der Kür-
zung oder dem Entzug staatlicher Leistungen. 
Die Abstimmungen erfolgten nicht selten auf 
offener Straße; in der Presse wurde von ver-
schiedenen Fällen berichtet, in denen es Ab-
stimmungsteilnehmern gelungen ist, ihre Stimme 
mehrfach abzugeben oder mit ungültigen Do-
kumenten zu wählen. Auch vom ersten Wahl-
gang in den Präsidentenwahlen im November 
diesen Jahres wurden von verschiedenen Seiten 

Unregelmäßigkeiten gemeldet und von der 
Wahlkommission in einigen Fällen eingeräumt; 
eine Wiederholung des Wahlganges gab es je-
doch nicht. 

Insgesamt musste sich unter dem Eindruck die-
ser Ereignisse bei den politisch Handelnden in 
Rumänien der Eindruck verfestigen, im Verhält-
nis zur EU käme es ausschließlich auf die erziel-
ten Ergebnisse an, ein rechtsstaatlicher Weg zu 
diesen Resultaten stelle nicht mehr als eine 
„Garnitur“ dar, die, nicht nur notfalls, verzicht-
bar sei. Es sollte daher nicht überraschen, wenn 
auch die rumänische Politik nach dem Beitritt 
weiter von dieser Auffassung geprägt bleibt; 
Rumänien stellt in dieser Hinsicht unter den 
Beitrittsländern keinen Einzelfall dar. Das die 
Inkaufnahme der Schwächung rechtsstaatlicher 
Verfahren in den Beitrittländern nicht ohne 
Folgen für die Rechtswirklichkeit in den Altmit-
gliedsländern bleiben wird, liegt auf der Hand. 

Nachdem die „Bechtel-Krise“ ausgestanden ist, 
wird der Beitritt Rumäniens zum vorgesehenen 
Datum Anfang 2007 von Seiten der EU nicht 
mehr ernsthaft in Frage gestellt. Mitte Dezember 
wurde der Abschluss der Verhandlungen über 
die letzten offenen Kapitel der Beitrittsverhand-
lungen erklärt. Die zuletzt noch offenen Fragen 
in den Bereichen Umwelt, Wettbewerb sowie 
Justiz und Innenpolitik wurden damit noch in-
nerhalb des usprünglichen Zeitplans geklärt. 
Nach diesem Erfolg erscheint das noch von der 
alten Regierung formulierte Ziel, den Beitritts-
vertrag im April 2005 zu unterzeichnen, durch-
aus realistisch. Verschiedene weiter bestehende 
Defizite werden im diesjährigen Fortschrittsbe-
richt der Kommission genannt. Dieser verweist 
auf die nahezu alle Gesellschaftsbereiche durch-
ziehende Korruption, wobei insbesondere gegen 
die „gehobene“ Korruption zu wenig unter-
nommen würde. Ernsthafte Mängel bestünden 
auch bei der Gewährleistung einer pluralistischen 
Presselandschaft, indem regierungsnahe Publika-
tionen von staatlichen Stellen bevorzugt würden. 

Ein interessantes Bild zeichnen auch die im 
Kommissionsbericht genannten Beispiele für 
Unzulänglichkeiten, die nicht selten in Zusam-
menhang mit der scheinbar grenzenlosen Ein-
vernahme des gesamten Landes durch die ehe-
malige Regierungspartei PSD stehen. So verwei-
sen verschiedene voneinander unabhängige 
Quellen auf einen Zusammenhang zwischen dem 
Wechsel von im Wahlvolk beliebten Bürgermeis-
tern in die Regierungspartei und der Zuteilung 
kommunaler Haushaltsmittel von Seiten der 
Zentralregierung. Zum Präsidenten des Obers-
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Obersten Kassations- und Gerichtshof wurde 
ein Rechtsberater des Regierungslagers ohne 
jegliche Erfahrung in der Rechtsprechung er-
nannt. Wie der Autor bei einem kürzlichen Auf-
enthalt in Rumänien feststellen konnte, wird die 
oben genannte Kritik der Kommission an der 
Benachteiligung regierungskritischer Medien auf 
das schönste illustriert, indem regierungsnahe 
Zeitungen mit aus Budgetmitteln finanzierten 
Anzeigen der öffentlichen Verwaltung bzw. 
solchen von Unternehmen unter Regierungskon-
trolle reich gesegnet werden, während man der-
artige Anzeigen in regierungskritischen Publika-
tionen, die ohnehin nur in geringer Zahl existie-
ren, vergeblich sucht. Im Fernsehen hat der 
beharrliche Einfluss der PSD-Regierung dafür 
gesorgt, dass eine fundierte politische Berichter-
stattung nahezu nicht mehr anzutreffen ist. Die 
Hauptnachrichtensendungen werden stattdessen 
nach amerikanischem Muster mit endlosen Be-
richten über Straftaten, Naturkalamitäten und 
Verkehrsunfälle gefüllt. 

Der aktuelle Bericht der parlamentarischen 
Kommission für äußere Angelegenheiten1, der 
noch in der ersten Novemberhälfte vom Euro-
päischen Parlament beschlossen wurde, zeichnet 
insgesamt ein positives Bild, hält aber eine Ver-
schiebung des Beitritts von Rumänien (und auch 
von Bulgarien) um ein Jahr für möglich und 
notwendig, falls bestimmte Probleme in den 
Ländern fortbestehen. Interessanterweise wird 
hier auch ein alter Kritikpunkt wieder aufgegrif-

fen, auf den schon frühere Berichte immer wie-
der verwiesen: Die rumänische Regierung zeige 
in 2004 wieder eine verstärkte Neigung, die Ge-
setzgebungsbefugnisse des Parlaments durch den 
Erlass von Dringlichkeitsanordnungen2 zu um-
gehen, im Gegensatz zu 2003 habe deren Anzahl 
in 2004 nicht mehr abgenommen. Als vorder-
gründiges Problem sollte schließlich vor allem 
der Hinweis aufgefasst werden, die zahlreichen 
im Rahmen der Rechtsangleichung an die EU-
Rechtsordnung erlassen neuen Rechtsvorschrif-
ten nun auch verstärkt umzusetzen, um die viel-
fach eklatanten Widersprüche zwischen moder-
nen und aquis-kompatiblen Gesetzen und der 
unzulänglichen Rechtswirklichkeit zu entschär-
fen. 

Anmerkungen: 
1 Zum Zeitpunkt, zu dem dieser Artikel verfasst 
wurde, lag dieser Bericht (Moscovici-Report) 
lediglich als Entwurf vor. 
2 „Ordonanţă de urgenţă“, in diesen werden 
Gegenstände geregelt, die der Gesetzgebungs-
kompetenz des Parlaments vorbehalten sind, 
von diesem Grundsatz lässt auch die aktuelle 
Verfassung eng umschriebene Ausnahmen zu. 

Rechtsanwalt Axel Bormann ist Referent für 
die Länder Rumänien und Republik Moldau 
am Institut für Ostrecht München und Part-
ner der Sozietät dtb Rechtsanwälte Ber-
lin/Schondorf a. Ammersee. 
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Eine bemerkenswerte Höhle am Eisernen Tor: die Ponyikovaer 
Höhle in der Kasanenge 
von Christof Kaiser 

 

Im Südwesten Rumäniens, im Bereich der Gro-
ßen Kasanenge (Cazanele Mare) am Eisernen 
Tor (Porţile de Fier) liegt die Ponyikovaer Höhle 
(Peştera Ponicoviţa). Dieses Gebiet, heute dem 
Nationalpark Eisernes Tor zugehörig, zeigt Ru-
mänien von einer vor allem landschaftlich her-
ausragenden Seite. Nimmt man die National-
strasse von Orschova (Orşova) aus, so befindet 
sich die Höhle kurz hinter der Ortschaft Dubo-
va. Von Temeswar (Timişoara) aus erreicht man 
die Kasanenge über die Strecke Lugosch – Or-
schowa (Europastraße 70) in 240 km Entfer-
nung, in etwa fünf Fahrstunden.  
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Kalksinter in der Seitengalerie der Höhle 

Die Kasanengen mit der Ponyikovaer Höhle 
sind eine besondere Natursehenswürdigkeit und  
eng mit der Geschichte verknüpft. Über viele 
Jahrhunderte und auch bis heute war hier 
Grenzgebiet – des Byzantinischen Reiches, des 
Serbischen Reiches und über sehr lange Zeit des 
Osmanischen Reiches, bis 1918 des Ungarischen 

Reiches und heute von Rumänien und Serbien. 
Über die Jahrhunderte gab es in dieser Region 
wegen ihrer Grenzlage immer wieder kriegeri-
sche Auseinandersetzungen, vor allem mit dem 
Osmanischen Reich. Sehr bekannt wurden die 
Verschanzung und Belagerung österreichischer 
und ungarischer Soldaten in der nahe gelegenen 
Veteranihöhle 1692 und 1788 durch osmanische 
Truppen. Die Ponyikovaer Höhle war mit der 
Veteranihöhle zu einem gemeinsamen kleineren 
Verteidigungskomplex an der ungarischen Süd-
grenze ausgebaut worden; sie bildete sozusagen 
einen hinteren Zugang zu den unmittelbar über 
der Donau gelegenen Befestigungen. In den 
siebziger und achtziger Jahren des 20. Jh. ver-
suchten viele Menschen aus Rumänien und auch 
aus der DDR zu fliehen, und im Bereich des 
Eisernen Tores und der hiesigen Kasanengen 
durch den Stausee schwimmend das andere Ufer 
zu erreichen. Etliche davon kamen ums Leben. 
Bis heute ist die Region um das Eiserne Tor 
zwischen Moldova Nouă und Drobeta - Turnu 
Severin eine Vielvölkerregion: Rumänen und 
Serben siedeln hier, Bulgaren, Karaschowäner 
und auch kleine tschechische und deutsche Ge-
meinschaften gibt es noch sowie einige Roma.  

Ein Besuch der Höhle ist sehr empfehlenswert, 
bedarf jedoch einiger Ausrüstung (Taschenlam-
pe, Stiefel). Der höchste Wasserstand wird im 
Frühjahr erreicht, dann kann oft wochenlang die 
Höhle nicht besucht werden. Sollte der Bach 
mehr oder gar viel Wasser führen, ist von einem 
Besuch abzuraten. Die Höhle ist nicht touris-
tisch erschlossen, den Bewohnern der Umge-
bung aber seit jeher bekannt und wird immer 
mal wieder von Touristen besucht. Der Eingang 
der Höhle liegt schräg unterhalb der National-
strasse, ist von dieser aus aber nicht zu sehen.  

Die einzige detaillierte deutschsprachige Be-
schreibung, die es von der Höhle gibt, stammt 
aus dem 1874 in Orschowa in deutscher Sprache 
veröffentlichten Buch (!) von Anton Boleszny 
„Die Donaukatarakte, Veteranische Höhle und 
Festung Peth zwischen Bazias, Orsova und Tur-
nu – Severin“. Dieses interessante Buch gibt 
einen einmaligen Einblick in die sonst in der 
deutschsprachigen (und auch der rumänisch- 
und ungarischsprachigen) Literatur wenig beach-
teten Region um das Eiserne Tor herum.  



„Hier befindet sich die durch ihre sehr kalte Temperatur 
bekannte, den Csukárberg durchbrechende Ponyikovaer 
Höhle, deren Länge 235 Klafter [450 m] beträgt, welche 
man nur mit Hilfe von Fackeln durchschreiten kann; in 
dem nächtlich finsteren Innern derselben nistet eine un-
zählige Menge von Fledermäusen. Bei der Einmündung 
ist die Höhle 10 Klafter [19 m] breit, 15 Klafter [28 m] 
hoch, im Inneren stellenweise bis 25 Klafter [47 m] hoch. 
Ober derselben ist eine zweite, mit der unteren in Ver-
bindung stehende Höhle. Diese Höhle erhielt den Namen 
von einem aus dem 2.556 Fuß [ca. 800 m] hohen Go-
letzberge entspringenden gleichnamigen Bache, welcher 
durch diese den Csukárberg durchbrechende Höhle hin-
durch in die Donau eilt, aus welchem Grunde dieselbe 
auch in regnerischen Jahreszeiten gänzlich unpassierbar 
ist, da der Bach durch die Zuflüsse des Wassers bedeu-
tend größer wird. In trockener Jahreszeit ist man eben-
falls genöthigt, an wenigen Stellen durch das sich ange-
sammelte Wasser zu waten. ... Vom Eingange der Pony-
ikovaer Höhle 100 Schritte entfernt befinden sich noch 
Reste einer Redoute, welche die Aufgabe hatte, den Ein-
gang in die Höhle sicher zu stellen und die Kommunika-
tion mit der veteranischen Höhle aufrecht zu erhalten. 
Die Redoute war von der Donauseite mit der ungefähr 
500 Schritte entfernten veteranischen Höhle durch eine 
feste Mauer verbunden. ...“ 

Die letztgenannten Befestigungswerke sind in-
zwischen im Stausee versunken.  

Dubova macht einen beschaulichen Eindruck; 
hier wie in vielen anderen Dörfern des Banater 
Berglandes wandern die jüngeren Leute in die 
Städte ab. Seit das Embargo gegen Serbien vor 
einigen Jahren aufgehoben wurde, ist die grenz-
überschreitende – hier donauquerende Schmug-
geltätigkeit an dieser Grenze fast zum Erliegen 
gekommen. Dieses Gebiet der Donauklamm 
und des Banats südlich von Temeswar machte in 
den neunziger Jahren in Rumänien Schlagzeilen, 
als hier vor allem Benzin nach Jugoslawien hin-
eingeschmuggelt wurde. Etliche Ortschaften 
blühten auf; eine rege Bautätigkeit begann in den 
Orten entlang der Donau. Heute scheint die 
ganze Region wieder in eine Art Dornröschen-
schlaf gefallen zu sein. Auch die Erklärung zum 
Nationalpark hatte bislang nur wenige Folgen. 
Touristen kommen wenige, bis zu den Kasanen-
gen bemühen sich vor allem Besucher aus Süd-
rumänien hierher. Oberhalb der Kasanengen, auf 
einer Strecke von über 100 Kilometern bis Bazi-
asch/Baziaş fährt manchmal über eine Stunde 
kein Auto auf der mäßig ausgebauten Uferstras-
se. Zum Schrecken der wenigen Straßenbenutzer 
fehlen fast sämtliche Leitplanken, die in den 
letzten Jahren „über Nacht“ abmontiert wurden. 

Es sollen schon Autos in den Stausee gestürzt 
sein, bei den vielen Kurven nicht verwunderlich. 

Auf der Höhe am südlichen Rande des Dorfes 
Dubova, von der Nationalstraße 57, brechen wir 
nun zur Höhle auf. Dort befinden sich ein Café, 
eine Schule und eine Polizeistation. Von hier aus 
führt auch ein Pfad auf den Csukárberg/ Ciuca-
rul Mare (318 Meter), den gigantischen Felsberg, 
durch den sich die Donau in der Große Kasa-
nenge wie eine Säge auf einer Länge von 4 Ki-
lometern hindurchgesägt hat. Auf der Terrasse 
des Cafés finden sich bei besserem Wetter fast 
immer Männer, von denen sicherlich einer bereit 
ist, den Besucher durch die Höhle zu führen. 
Über eine Einladung zum Bier oder eine kleine 
Zuwendung freut man sich, einen festen Preis 
für die Führung gibt es nicht. Der Weg führt uns 
etwa 400 Meter von dieser Stelle leicht hinunter 
und dann links der Straße an einen Quarzstein-
bruch vorbei. Nun befinden wir uns in einem 
größeren Tal, unmittelbar am Fuße des Csu-
kárberg/Ciucarul Mare, von der Donau aus ge-
sehen hinter dem gigantischen Felsenberg der 
die Kasanenge bildet. Boleszny (1874) weist auf 
die in diesem Tale befindlichen „steinernen 
Kennzeichen von Gräbern der gefallenen christ-
lichen und türkischen Krieger“ hin. Davon ist 
heute nichts mehr zu sehen. Die Straße verläuft 
rechts oberhalb und verschwindet bald im Wald. 
Wir folgen dem Bachlauf in dem breiten Talkes-
sel abwärts und gehen über und zwischen eini-
gen größeren Felsbrocken hindurch. Der Weg 
macht noch keine wirklichen Probleme. Wir 
steuern scheinbar auf eine undurchdringliche, 
immer höher aufragende Felswand zu. Die Ve-
getation wird dichter, um dann schließlich kurz 
vor der vielleicht 100 Meter hohen Felswand des  
Csukárberges/Ciucarul Mare ganz aufzuhören. 
Es scheint nun kaum vorstellbar, dass der Bach 
diese Felsen durchbricht. Je näher wir auf den 
Fuß der Wand zukommen, desto rauer wird der 
Weg. Schließlich sehen wir, wie der Bach zwi-
schen großen Felsbrocken versickert. Der Weg 
geht weiter und schräg unter uns öffnet sich ein 
großes Höhlentor. Der Höhleneingang scheint 
gänzlich mit großen Felsbrocken versperrt. Der 
Weg führt aber hindurch und tiefer hinab. Erst 
wenn man schon einige Minuten über zwei, drei 
größere Felsbrocken wenige Dutzend Meter 
hinuntergeklettert ist, öffnet sich der dunkle 
Höhleneingang. Kühle Luft strömt heraus. Fast 
unten angelangt wird das Licht bereits dämmrig. 
Der Bach erscheint aus dem Felsengewirr wieder 
als Rinnsal. Nun gehen wir auf sandigem Boden 
in die Höhle hinein. Je dunkler es wird und je 
tiefer wir hineingehen, desto ebener und besser 

__________________________________________________________________________________________ 
 
DRH 2/2004 Landeskunde Seite 24 



wird der Weg entlang des Baches. Im Dämmer-
licht weitet sich die Höhle und auf der linken 
Seite sieht man einen Anstieg, der zu einer be-
sonderen Seitengalerie führt. In diesen Seitenarm 
kann man hinaufsteigen. Dort befinden sich 
mehrere Säle, Seitengänge und Nischen mit 
schön ausgebildeten Tropfsteinen. Gehen wir 
aber zunächst auf der Sohle der Höhle weiter! 
Der Weg ist leicht zu gehen, nach drei, vier Mi-
nuten und einer kleinen Biegung verschwindet 
das letzte Licht vom Eingang. Nun durchschrei-
tet man für etwa 10 Minuten ohne Kletterpartien 
die Höhle in völliger Dunkelheit am Rande des 
sandig-steinigen Bachbettes. Manchmal ist die 
Höhle schmaler, nur einige Meter breit, manch-
mal breiter. Die Höhe variiert zwischen etwa 10 
und 20 Metern. Ein spürbarer Luftzug kommt 
vom noch unsichtbaren Ausgang. Endlich er-
scheinen in der Ferne wieder Umrisse, und nach 
einer weiteren Biegung kommt endlich das Ende 
der Höhle in Sicht.  

 
Nahe dem Ausgang reicht das Wasser des Stausees 
„Eisernes Tor“ bis in die Höhle hinein. Hier hatte die 
Donau einst ihre schmalste Stelle im gesamten Mittel- 
und Unterlauf. 

Noch wenige Minuten und wir stehen nahe des 
Ausgangs der Höhle. Hier hinein reicht etwa 30 

bis 40 Meter das Wasser des Stausees. Man 
könnte den Weg dann nur mit dem Boot fortset-
zen. Deutlich sieht man das gegenüberliegende 
dicht bewaldete Steilufer. Es ist nur etwa 200 
Meter entfernt. Klar kann man einzelne Baum-
kronen unterscheiden. In der Mitte verläuft die 
Staatsgrenze zwischen Rumänien und Serbien 
und Montenegro. Auch der diesseitige Ausgang 
ist dicht mit Vegetation umwuchert. Vom See 
oder gar vom anderen Ufer dürfte dieser südli-
che, donauseitige Ausgang der Höhle kaum zu 
sehen sein. Wir stehen unmittelbar in der Gro-
ßen Kasanenge. Hier ist die früher berühmt-
berüchtigte Stelle, wo der Donaufluss sich auf 
gut 150 m verengte und in unzähligen Wirbeln 
und Strudeln ein großes Hindernis für die Schiff-
fahrt darstellte und oft genug Boot und Mensch 
verschlang. Die Enge selbst ist durch den Stau-
see überstaut und der Höhlenausgang lag früher 
einige Dutzend Meter über der hier hindurchto-
senden Donau. An dieser Stelle lag die Sohle der 
Donau sogar unter dem Meeresspiegel (!), so 
eine immense Erosionskraft hatte die eng wie 
durch eine Düse hindurch gepresste Donau. Aus 
diesem früheren Naturphänomen leitet sich die 
Bezeichnung Kasan, Rumänisch Cazan ab. Die-
ses türkische Wort bedeutet Kessel. Den Durch-
reisenden kam es wie ein brausender, aufko-
chender Kessel vor. Wenig unterhalb des Höh-
lenausgangs führte hier die vor der Jahrhun-
dertmitte des 19. Jh. in die Felsen der Kasanenge 
hinein gesprengte Széchenyistrasse vorbei. Auch 
sie versank 1972 in den Fluten des neu angeleg-
ten Stausees. Die heutige Stille des Sees lässt die 
einstige Situation kaum mehr erahnen. Vom auf 
serbischer Seite des Sees gegenüberliegenden 
Großen Sterbecz/Veliki Štrbac mit 626 Metern 
deutlich höher als der  Csukárberg/Ciucarul 
Mare (318 Meter) auf rumänischer Seite, unter 
dem wir nun hindurchgewandert sind, ist nur der 
untere Teil zu sehen.  Über dem Ausgang der 
Höhle, vor dem wir nun im Berg stehen, ragen 
die Felswände des Csukárberges/Ciucarul Mare 
über zweihundert Meter in die Höhe. Hier ma-
chen wir nun kehrt und gehen durch die Höhle 
zurück. 

„Der Kazan, von beiden Seiten durch steile 
Felswände eingeschlossen gewährt den Reisen-
den einen imposanten Anblick. Die Donau wird 
hier im Durchschnitte bis auf 100, ja an einigen 
Stellen bis auf 80 Klafter [152 m] zusammenge-
drängt; was aber an der Breite fehlt, wird durch 
die Tiefe ersetzt, welche stellenweise namentlich 
bei der Ponyikovaer Höhle auf 40 Klafter [76 m] 
gefunden wurde...“ schreibt Boleszny (1874) 
über diese Stelle.  
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Insgesamt dauert der Weg von der Anhöhe 
durch das Tal und in und durch die Höhle hin-
durch bis zum Stausee und zurück etwa eine 
gute Stunde, mit Besuch der seitlichen Tropf-
steinhöhle etwa anderthalb Stunden. Zum Be-
such der Höhle muss man kein geübter Berg-
wanderer sein. In Ergänzung zu der Durchque-
rung der Höhle empfiehlt sich eine Bootsfahrt 
auf dem Stausee von Dobova aus durch die 
Kasanenge. Landschaftlich bietet die Region um 

das Eiserne Tor viele Höhepunkte, die Ponyiko-
vaer Höhle ist einer davon. 
Christoph Kaiser ist Geograph. Er arbeitet als 
Stadt- und Regionalplaner in der Bauverwaltung 
Berlins. Arbeiten zur südosteuropäischen Lan-
deskunde, insbesondere Rumäniens. 

Fotos: Autor 
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Studienreise V der DRG im August / September 2005 
Nach einer Pause im letzten Jahr ist für 2005 wieder die Durchführung einer Studienreise der
Deutsch-Rumänischen Gesellschaft geplant. 

Route, Termin und Kosten: 
Geplant ist die Anreise über Budapest (Flug) und dann mit dem Bus. Budapest – Niyregyháza -
Grenzübergang Vállaj – Urziceni – Carei / Großkarol – Satu Mare / Sathmar – Negreşti-Oaş – Sa-
pînţa – Sighetul-Marmaţiei – Iza-Tal – Vişeul de Sus / Oberwischau – Borşa – Prislop-Pass – Cămpu-
lung Moldovenesc – einige Moldauklöster – Suceava – Botoşani – Iaşi / Jassy – Piatra-Neamţ – Lacu
Roşu – Gheorgheni – Tîrgu Mureş – Cluj – Oradea Grenzübergang Borş – Budapest (Flug) – Berlin 
Reisedauer:  14 Tage Ende August-Anfang September 
Vorausichtliche Kosten: ca. 1.000 € 

Thematische Schwerpunkte: 
Wir beschäftigen uns während dieser Rumänien - Reise mit der Geschichte und Gegenwart im
Sathmarer Land (u.a. Schwabenkolonisation, Ungarische und Rumänische Siedlerdörfer), den Beson-
derheiten des rumänischen Siedlungsgebietes Oascher Land, dem oberen Theißtal und der Marma-
rosch / Maramuresch und seiner Besiedlung insbesondere der sogenannten Holz – Zivilisation („Lus-
tiger Friedhof“ in Sapînţa, Holzkirchen- und klöster im Iza – Tal, der Stadt Sighetul und ihren Beson-
derheiten u.a. Gefängnis – Gedenkstätte sowie der besonderen Situation im Wischautal / Valea Vi-
şeului mit der Kleinstadt Oberwischau / Vişeul de Sus). Die Marmarosch / Maramuresch zeigt uns
einen Teil ihrer großartigen, weitläufigen Gebirgs- und Tallandschaften  Über den Prislop – Pass ver-
lassen wir die Marmarosch und damit Siebenbürgen und kommen in die südliche Bukowina, die Teil
der historischen Region Moldau ist. Hier beschäftigen uns vielfältige Zeugnisse der Vergangenheit
und wir erhalten auch einen guten Einblick in die aktuelle Situation der heutigen Süd – Bukowina.
Neben dem Besuch von einigen kulturgeschichtlich herausragenden rumänisch - orthodoxen Klöstern
(„Moldau – Klöster“) sehen wir Zeugnisse der jüdischen Besiedlung sowie Relikte aus der Zeit als die
Bukowina zu Österreich gehörte. Die Stadt Suceava spannt den Bogen vom Mittelalter (Moldauischer
Fürstensitz) bis in die Gegenwart. Anschließend geht es auf interessanten Wegen, zum Teil uralten
Handelswegen, durch die Moldau. Dabei besuchen wir die Stadt Botoschan / Botoşani, eine alte
Hochburg moldauischer Kultur und auch jüdischer Besiedlung. Auf den weiten Wegen durch das
Gebiet um Botoschan / Botoşani gewinnen wir einen Eindruck vom Rand der eurasischen Steppen-
landschaft. Höhepunkt in der Moldau ist der Besuch der alten Moldau – Metropole und modernen
Regionalhauptstadt Jassy / Iaşi. Hier beschäftigen wir uns mit der Geschichte, der Kultur und der
heutigen Situation. Von Jassy aus beginnt die relativ zügige Rückreise mit einigen kürzeren Stopps.
Diese führt über Piatra – Neamţ, Lacu Roşu durch die landschaftlich herausragende Bicaz – Klamm
und die Ostkarpaten zurück nach Siebenbürgen. Wir durchqueren das ungarischsprachige Szeklerland,
passieren die Städte Târgu Mureş und Cluj, wo wir nur kurz Station machen. Über Oradea verlassen
wir Rumänien und erreichen Budapest. 

Mit Vorschlägen und Fragen wenden Sie sich bitte an Christof Kaiser, Tel.: 030 / 3936807 bzw.  
christof-kaiser@deruge.org. 
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Alfred Margul-Sperber – ein deutschsprachiger Dichter 
der Bukowina 
von Markus Bauer 

 

Alfred Margul-Sperber ist der mittlerweile als 
„Mentor“ bekannte Autor der Bukowina – seine 
eigenen Werke traten in der Aufnahme durch ein 
lesendes Publikum lange zurück gegenüber der 
Ausstrahlung der in Westeuropa in der Nach-
kriegszeit reüssierenden und im Falle Paul Ce-
lans und Rose Ausländers zu literarischer Bedeu-
tung und entsprechendem Ruhm gelangenden 
Autoren. Ein Mentor – das klingt nach umsich-
tiger Regie im Hintergrund, altväterlichem 
Betreuen junger unerfahrener Autoren; ein Fä-
denzieher, der möglicherweise nicht mehr leisten 
kann als ebendieses. Alfred Margul-Sperber ein 
Mentor – wenn ja, dann aber einer, der sich 
nicht durchsetzen konnte in den Turbulenzen 
des europäischen Lebens und der dann einem 
politischen Regime gegenüberstand, das unnach-
giebig Wert darauf legte, möglichst alle Fäden 
selbst zu ziehen, ein Regime, bei dem „hinter 
den Kulissen“ nur heißen konnte, „in unseren 
Zirkeln der Macht“ und auf das Margul-Sperber 
sich mit fatalen Folgen einließ. 

Die Folgen dieses zweiten Lebens Margul-
Sperber wirkten noch lange nach, für eine nach 
dem Krieg in Rumänien geborene Generation 
war er ein ‚kommunistischer Staatsdichter’, der 
Lobgesänge auf alle möglichen Maßnahmen und 
Entscheidungen der Partei und des Staates ver-
fasste und sich entsprechend honorieren ließ. 

Eine kleine Reminiszenz mag dies illustrieren: 
Als noch um einiges jüngerer Bundesbürger und 
über die deutschsprachige literarische Entwick-
lung hinter dem „Eisernen Vorhang“ außer der 
Erwähnung in der Jugendbiographie Paul Celans 
kaum etwas von Margul-Sperber wissend, ergab 
sich für mich an der Universität Marburg im 
Herbst 1989 die einzigartige Gelegenheit zu 
einer Konfrontation mit dieser so fernen und 
fremden Vergangenheit. Herbst 1989, als in 
Osteuropa die sogenannte Wende sich allmäh-
lich und dann immer schneller und irreversibel 
vollzog, als gerade aber in Rumänien sich noch 
nichts von diesen epochalen Entwicklungen 
bemerken ließ, hatte ein Literaturwissenschaftler 
der Universität zu einem „Nachruf“ eingeladen, 
genauer: einem „Nachruf auf die rumäniendeutsche 
Literatur“ als Tagungsthema und alle bedeuten-
den Protagonisten eingeladen. Auf dieser Ta-
gung wurde viel und heftig diskutiert und einer 

der kontrovers bewerteten Autoren war Alfred 
Margul-Sperber. William Totok und Richard 
Wagner wiesen auf seine regimetreuen Verse hin 
und wollten ihn keinesfalls als ihren eigenen 
Traditionspfad anerkennen, sondern kritisierten 
die Stalinisierung der Dichtung durch rumänien-
deutsche Autoren am Beispiel Margul-Sperbers. 
Hiergegen stand der ebenfalls anwesende Alfred 
Kittner auf - Margul-Sperbers Freund aus Czer-
nowitzer Tagen - und verteidigte den Dichter, 
wie dies auch Heinrich Stiehler tat, und wies auf 
die frühe Lyrik aus der Zwischenkriegszeit hin. 
Ein Dichter – dies wird im Folgenden deutlich 
werden – den man im Ganzen nehmen und 
bewerten muss. 

Alfred Margul-Sperber wurde 1898 in Storojineţi 
bei Czernowitz als Sohn eines auf dem Hofgut 
des nicht unbedeutenden rumänischen Politikers 
Iancu Flondor tätigen Rechnungsführers gebo-
ren. Er dürfte die Kindheit in dem Vielvölker- 
und Vielreligionen-Städtchen als das erlebt ha-
ben, was durch sein Verschwinden erst im 
Nachhinein vielen der Bewohner des k.u.k.-
Kronlandes in das Bewusstsein trat: dass diese 
Epoche eine der scheinbar unerschütterlichen 
Stabilität war, mit ebenfalls scheinbar gottgege-
benen Autoritäten und der Stetigkeit sozialer 
Verhältnisse auch in den kleinsten grenznahen 
Städtchen im Osten. Ein Bild, das sich für den in 
einem jüdisch-assimilierten Elternhaus lebenden 
Schüler kaum geändert haben dürfte, als er 1908 
in die Metropole der Bukowina an das k.k. Zwei-
te Staatsgymnasium wechselte. Die Stadt lebte 
noch jenen traumähnlichen Zustand der kultu-
rellen Blüte - architektonisch in Rathaus, Thea-
ter, Landesverwaltung, Kasernen, Volkspark, 
Ringplätzen, Universität, Schulen ausgedrückt - 
seine Kommunikation mit dem westlichen Eu-
ropa gewährleistet durch Bahnhof, Fernstrassen 
und modernste Brücken, Telegraphen und Au-
tos, Schnellpost und Kinematograph, Zeitungen 
und Zeitschriften und ihr wichtigstes: das Kaf-
feehaus, in einer historistischen Mentalität einer 
selbstbewussten, gebildeten, künstlerisch interes-
sierten, sich aus diversen Völkern und Religio-
nen zusammensetzenden Bürgerschaft, die im 
Blick auf Wien und andere Metropolen glauben 
durfte, ihr Spiegelbild zu erkennen. Der Besuch 
des Gymnasiums führte den alle anderen an 
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Größe überragenden Knaben zugleich in die 
Welt der Literatur ein, hatte Czernowitz doch 
Anteil am publizistischen Leben der Wiener 
Moderne, gewährte doch die Universität einer 
Reihe von Koryphäen in den Geisteswissen-
schaften einen Ort des Forschens und Lehrens. 
(Die Namen sind weithin bekannt und sollen 
hier nur erwähnt werden: Der zionistisch enga-
gierte Anglist Leon Kellner, der später weltbe-
rühmte Ökonom Joseph Schumpeter, als Stu-
denten der rumänische Theologe und Schriftstel-
ler Gala Galaction, Erwin Chargaff, Wilhelm 
Reich u.a.) 

Der Beginn des Ersten Weltkriegs sollte tief in 
diese schulische Karriere eingreifen, lag die Stadt 
doch nahe der russischen Grenze und wurde 
gleich zu Beginn des Krieges und auch danach 
mehrfach von den Truppen des Zaren besetzt. 
Wie einige andere der in Czernowitz aufgewach-
senen Literaten z.B. Josef Kalmer, Zeno Ein-
horn und Kurt Goldstein ging die Familie nach 
Wien und Margul-Sperber absolvierte dort 1916 
ein Kriegsabitur, um dann auch in die Armee 
eingezogen zu werden. (Auch Moses Rosenkranz 
berichtet von dieser Flucht in den Westen, frei-
lich mit ganz anderen Voraussetzungen und dem 
Ziel Prag.) 

In dieser Zeit sollen bereits erste lyrische Versu-
che des Gymnasiasten entstanden sein, die frei-
lich in den Kriegswirren sich nicht erhalten 
konnten. Lediglich einzelne Poeme der heute 
erhältlichen Ausgaben tragen bis 1914 zurückrei-
chende Datierungen. Dennoch lassen sich in 
ihnen bereits einige der Motive erkennen, die 
später in ausgereifterer Form zur Darstellung 
gelangen: Bitterkeit und Trauer, aber auch 
Reflexion, Erkenntniswillen durch die Sprache 
und zeitbedingtes Engagement gegen den Krieg, 
für die Veränderung der Verhältnisse. 

Aus dem Soldaten war ein nachdenklicher, me-
lancholischer junger Mann geworden, zugleich 
fasziniert von der expressionistischen Revolte 
gegen den Krieg und der Kritik an der sozialen 
Situation der zusammenbrechenden Imperien in 
Österreich und Deutschland. Ihr Reflex in Czer-
nowitz kann in der kurzlebigen Zeitschrift „Der 
Nerv“ erblickt werden, die Alfred Maurüber vom 
Januar bis Oktober 1919 herausgab – in einer 
Zeit des sicheren Untergangs der k.u.k.-
Monarchie, aber der offenen Zukunft seines 
kleinsten Kronlandes im Verlauf der Friedens-
verhandlungen in Paris. Symptomatisch die ers-
ten Sätze eines „Programmatischen Manifests“ am 
1.Jänner 1919 im ersten Heft dieser „Halbmonats-

schrift für Kultur“, in denen die Sekurität des vo-
rangegangenen Zeitalters kaum noch aufscheint: 

 

Spiel ist aus. Wahrheit siegt in einem Nebel 
schwerer Beichten. Und wirrer Stimmen abge-
sägte Laute hängen wie die Quasten eines unge-
heueren Bahrtuches um das Sargholz-Europa. 

Sturm des großen Sterbens ist zusammengebrochen und 
die durch Jahre in der Tat für den Mord standen sind 

umgekehrt vom Blutschnitte. 

Krieg war. Mit feige verkniffenen Lippen standen die 
Menschen – Brüder – gegeneinander. Und der Wurm 
des Hasses grub immer tiefer in ihren Augen. Aufgeflat-
terten Schrei der Verzweiflung aus angstverkrüppelten 

Mündern und fielen  übereinander zu Haufen: Unendli-
ches Leiden… 

Erlösung ward. 

Auf standen die Völker, Dressur wegwerfend. 

Geist revolutionierte. 

Geist befahl: Lebe. 

Spiel ist aus. 

 

In dieser Zeitschrift spiegelte sich wie erwähnt 
das aktivistische, futuristische, expressionisti-
sche, konstruktivistische Europa und manchmal 
auch einfach nur das literarische junge Czerno-
witz vor dem dramatischen Hintergrund einer 
Zeit, in der der Wechsel vom österreichischen 
Imperium zum rumänischen Staatsteil vollzogen 
wurde. Und hier fand der erst zwanzigjährige 
Rückkehrer seit April 1919 einen Druckort für 
seine Verse und Texte, debütierend mit dem 
zeitgemäßen Gedicht „Frühfahrt im Schnellzuge“: 

 

Ringsum nur kreisende, brausende Fläche, 

pfeilschnell entstürzen im Fluge uns Bäche, 

bleigrauer Himmel, vom Morgen zerfressen, 

lastet auf Städten mit Häusern und Essen… 

 

Wenn sich zwei Züge jetzt kreuzen müssen, 

sind es zwei Bestien, fauchend verbissen. 

Höher und tiefer steigen die Drähte, 

endloser Landschaft unendlicher Nähte. 

 

Aber ich, brausend ergossen in Weiten, 
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fühl’ jede Schwere des Seins jäh vergleiten, 

fern blaut der Berg schon mit Höhen und Schlünden, 

rasendes Leben, in dich will ich münden! 

Im nächsten Heft vertreten mit einer Novelle 
über eine Schauspielerin „Die Tscherigowna“, fin-
den wir dann in Heft 11 das Gedicht „An die 
Geistigen“ und in Heft 12 „Ukrainische Steppe“, das 
die später vorherrschende Landschaftslyrik inau-
guriert und in mehreren der späteren Sammlun-
gen auch in veränderter Form aufgenommen 
wurde. Weitere Gedichte finden sich in der 
Kronstädter Zeitschrift „Das Ziel“ und dem 
Wiener Blatt „Der Aufschwung“. Damit ist der 
Dichter entstanden, einer der schreiben will und 
der erleben will.   

Aber noch einmal zurück zur „Frühfahrt im 
Schnellzuge“: Es geht dort um Geschwindigkeit, 
um die Gewalt der Maschine, um die Kleinheit 
des Ichs und zugleich seine Selbstermächtigung, 
den Kult des Lebens und der Landschaft. Da 
kündigt sich in gewisser Weise schon an, was die 
neuen Verhältnisse wohl in ökonomischer Hin-
sicht schon vorbereiteten: Nach Reisen in Ru-
mänien und einem Aufenthalt in Bukarest begibt 
sich Margul-Sperber 1920 auf weitere Fahrten 
nach Westeuropa. Er erreicht Paris, und im Juli 
sogar New York. Das, was in den expressionisti-
schen Gedichten beschworen wird – die direkte 
Menschlichkeit, die soziale Zerrissenheit, die 
Einsamkeit des Individuums – erfährt der junge 
Dichter nun am eigenen Leib. Eine Reihe von 
Gedichten mit Jahreszahlen aus dieser Epoche 
lassen die symbolischen Merkzeichen seiner 
Erlebnisse erkennen, die Nachtlokale, die Stras-
se, die Tänzerin, die Dirne, den Obdachlosen. In 
den USA geht er unterschiedlichsten, z.T. auch 
journalistischen Tätigkeiten nach, gründet eine 
Familie, arbeitet in einer Bank, ein Sohn wird 
1923 geboren. Das Ereignis dieses Aufenthaltes 
allerdings ist die Bekanntschaft mit Rose Aus-
länder, die ebenfalls im Bankgewerbe tätig ist 
und deren ersten Gedichtband Margul-Sperber 
Jahre später in Czernowitz nachhaltig unterstüt-
zen wird. Die Bukowinaer deutsche Literatur 
entstand also gewissermaßen nicht am Pruth, 
sondern an der Hudson Bay. Dennoch fasst der 
auch ein Studium versuchende Dichter nicht 
Fuß in der Neuen Welt, sondern hinterlässt bei 
seiner Abreise eine schwangere Frau, deren Kind 
er nie sehen wird, und nimmt als Gepäck eine 
Tuberkulose mit zurück nach Europa. Ein Ge-
scheiterter, ein „Amerikamüder“, wie er bereits 
von Friedrich Kürnberger im 19. Jahrhundert 
am Beispiel des Amerikaaufenthalts Nikolaus 

Lenaus gezeichnet wurde. Auch Rose Ausländer 
wird nach Czernowitz zurückkehren, auch sie in 
einem Zirkel leben, dem die Literatur das Wich-
tigste ist, aber von den wirtschaftlichen Umstän-
den erzwungen nur am Rande ausgeübt werden 
kann. Weit entfernt von den nostalgischen 
Rückblicken lebten diese Literaten, wie Peter 
Motzan, der beste Kenner nicht nur der Biogra-
phie Margul-Sperbers, einmal ausgeführt hat, 
von Gelegenheitsarbeiten, glücklich wenn sie mit 
Literatur oder Schreiben zu tun hatten, meist 
aber von der Hand in den Mund lebend oder 
noch schlimmer in einer Armut, die den Blick in 
die Zukunft nicht zuließ. 

Nach der Rückkehr und Erholung von der 
Krankheit fand der Gebeutelte immerhin eine 
Stelle als Feuilletonredakteur beim Czernowitzer 
Morgenblatt und lebte zwei Jahre in Czernowitz, 
um dann doch wieder nach Storojineţi zu den 
Eltern zu ziehen bzw. mit seiner zweiten Frau 
Henriette Drimmer, der Tochter des lokalen 
Kinobesitzers und Getränkehändlers, zusam-
menzuleben. So konnte Margul-Sperber Anteil 
nehmen an dem literarischen und künstlerischen 
Leben der Stadt und die Eigenschaft entfalten, 
von der das spätere Bild des Mentors lebte: die 
Unterstützung und Propagierung einer spezifisch 
bukowinisch sich verstehenden deutschsprachi-
gen Literatur jenseits der volkstümlichen und 
zunehmend antisemitischen und später dann 
nationalsozialistisch sich ausrichtenden deut-
schen Minderheit. Margul-Sperber brachte wie 
gesehen die besten Voraussetzungen für seine 
Rolle als Impresario der Czernowitzer und Bu-
kowiner Lyriker mit. 

Was dabei bis 1940 produziert und gedruckt 
werden konnte, stellt den Ursprung der fast 
schon legendären Bukowiner Literatur der ru-
mänischen Zwischenkriegszeit dar. An jedem der 
Erstlinge der genannten Autoren war Margul-
Sperber beteiligt, sei es als Autor, Verleger, lite-
rarischer Agent innerhalb Rumäniens (vor allem 
nach Siebenbürgen) Rezensent oder brie-
feschreibender Vermittler an bekanntere Namen 
im Ausland. Es geht hierbei um die Gedichtbän-
de „Leben in Versen“ (1930), „Gemalte Fensterschei-
ben“ (1936) „Die Tafeln“ (1940) von Moses Ro-
senkranz, „Der Regenbogen“ von Rose Ausländer 
(1939), „Der Wolkenreiter“ von Alfred Kittner 
(1938), „Der Brunnen“ von David Goldfeld (1940) 
und Margul-Sperbers eigene Gedichtpublikatio-
nen „Gleichnisse der Landschaft“ (1934 in Storojine-
ţi) und „Geheimnis und Verzicht“ (1939). Den 
meist vergeblichen Einsatz für diese Lyriker 
kann man im Detail den allmählich in den letz-
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ten Jahren entstehenden Editionen der unzähli-
gen Briefe Margul-Sperbers ablesen, in denen 
auch sein Scheitern in den Bemühungen um eine 
Anthologie der Bukowinaer Dichtung sich nach-
vollziehen lässt. Seit 1933 lebten Sperbers in 
Burdujeni bei Suceava, wo der Dichter und 
Journalist an einem rumänisch-englischen 
Schlachthof seine hervorragenden Kenntnisse in 
beiden Sprachen beruflich verwerten konnte. 
Burdujeni, einst der moldauische Grenzort zur 
österreichischen Bukowina, erlebte somit einen 
ungeahnten Boom an internationalem Postver-
kehr, in dem es aber um anderes als Würste und 
Filets ging. Alfred Kittner zitiert die erstaunten 
Ausführungen von Moses Rosenkranz:  

„Durch den Gedichte schreibenden Sekretär der 
Schlachtbank wurde der rote röchelnde Todes-
platz die Sammelstelle edler lebhafter Geister. 
Wann immer ein Fremder erschien, zogen sich 
die Schlächterei-Vögte verdrossen zurück, denn 
man war nicht eingekehrt, ihre Schlagringe und 
Schweine, sondern den Korrespondenten und 
Manuskripte zu bewundern. Und wie viele ka-
men! Wen aber nicht die Eisenbahn oder ein 
Auto oder Zweispänner brachte, der kam im 
Brief. Das verblüffte Postamt der denkwürdigen 
Ortschaft registrierte in jener Zeit Eingänge von 
Thomas Mann, Hermann Hesse, Martin Buber, 
Knut Hamsun, Georges Duhamel, Erwin Kisch, 
Stefan Zweig, T.S. Eliot, Alfred Polgar, Felix 
Braun, Josef Weinheber, Itzik Manger und ande-
ren Wortführern des Schönen und Geistigen in 
der Welt. … Seine geheimnisvolle Gabe, Schön-
geistige aus Nah und Fern an sich und aus sich 
herauszulocken, zeigte sich vor allem in Burdu-
jeni in ihrer zauberhaften Unwiderstehlichkeit. 
Wie eine Riesenspinne, aber eine freundliche, 
saß Margul im Schlachthaus seines weltumspan-
nenden Beziehungsnetzes und harrte der Gäste.“ 

Soviel abkürzend nur zur vermittelnden Tätigkeit 
in einem sich zunehmend verdüsternden geisti-
gen, politischen und sozialen Klima in Rumä-
nien, in dem insbesondere das vorher so gute 
und produktive jüdisch-deutsche Verhältnis in 
der Bukowina sich im Zeichen der Machtergrei-
fung Hitlers in Deutschland rapide und grundle-
gend verschlechterte. Dennoch entstand in jener 
schwierigen Zeit das, wie Klaus Werner es dop-
peldeutig nannte, „’Wunder’ der Zwischenkriegsly-
rik“ nicht nur Margul-Sperbers. 

Es spricht aus Sperbers Gedichten eine Melan-
cholie des je schon gewesenen Abschieds, des 
Verlustes, der sich in der Natur ebenso manifes-
tiert wie in der anhebenden Erinnerung des 
melancholischen Sprechers. Dennoch geht ein 

merkwürdiges Strahlen von diesen Versen aus, 
ein nicht im Goldglanz des Kitsches verschwin-
dender Ruf nach der, wenn auch nur in der 
Trauer noch möglichen Präsenz einer Erfahrung. 
Sie war für Margul-Sperber identisch mit der 
Landschaft aus der er stammte, deren Verlust er 
früh geahnt haben mag und den er auch, in einer 
romantischen Tradition stehend, äußerst über-
zeugend evozieren konnte. Auch noch in „Ge-
heimnis und Verzicht“ überwiegt dieser elegische 
Ton, wenn auch Gedichte wie „Ein Neger erringt 
den Olympiarekord für die USA“ aktuell und poli-
tisch aufzufassen sind und das seit frühen Tagen 
belegbare und in seinen eigenen Erzählungen 
öfter betonte Engagement für die sozialistische 
Arbeiterbewegung zeigen. 

Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs en-
dete Margul-Sperbers Bukowinische Zeit. Er 
rettete sich vor der Deportation nach Trans-
nistrien zu Freunden in Bukarest, wo er den 
Regimewechsel am 23. August 1944 erlebte und 
in den ersten liberalen Jahren bis zum kommu-
nistischen Machtantritt auch den neuen Stern 
der Czernowitzer Literatur, Paul Celan, förderte. 

Margul-Sperber scheint sich nach den drücken-
den und schweren Jahren des Krieges befreit 
gefühlt zu haben; er erhielt die Möglichkeit zur 
journalistischen und literarischen Arbeit, die aber 
gerade durch die beginnende kommunistische 
Repression wieder gefährdet wurde. Möglicher-
weise liegt in dieser Gefährdung der Grund für 
die eklatante Kehrtwendung Margul-Sperbers 
nach Etablierung des kommunistischen Regimes. 
Er wurde Staatspreisträger, Aushängeschild einer 
deutschsprachigen Dichtung des sozialistischen 
Realismus in Rumänien, das sogar poetologisch 
ein Gegenmanifest zu dem in seinen eigenen 
Anfängen festgehaltenen Credos formulierte. 
Damals am Eingang zu „Gleichnisse der Landschaft“ 
hieß es noch:  

„Der Verfasser bekennt sich weiters freimütig zu 
allem Veralteten und Herkömmlichen in Form, 
Wahl und Behandlung seiner dichterischen Ge-
genstände und erklärt vorweg, dass er gerne 
darauf Verzicht leistet, den modernen Dichtern 
zugezählt zu werden. […] Ein Gedicht kann 
niemals den großen Gegenstand ersetzen, der es 
hervorruft, und Maßstab der Künstlerschaft sind 
und bleiben einzig: die Echtheit und Stärke des 
Erlebnisses an diesem Gegenstande, und die 
Fähigkeit, in der Seele des empfänglichen Lesers 
eine Wiederholung dieses Erlebnisses zu bewir-
ken.“ 
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Nun schrieb der Autor in Gedichtform eine 
Apologie des sozialistischen Realismus, die ge-
nau das Gegenteil des gerade Zitierten vertrat. 
So rückte er im Bewusstsein der Nachkriegsge-
neration an die Seite der Verfechter stalinisti-
scher Kulturpolitik, während die, die ihn näher 
kannten, auf seine ungebrochene Loyalität für 
die nichtkonformen Schriftsteller hinweisen, 
seine nicht endende Hilfsbereitschaft und unver-
änderte Haltung unter der Oberfläche der staats-
tragenden Publikationen. Nach seinem Tod 1967 
gab sein Freund Alfred Kittner in Bukarest einen 
große Sammlung der Dichtungen Alfred Margul-

Sperbers heraus; diese Sammlung enthält keines 
der publizierten Gedichte des sozialistischen 
Realismus. Zur ganzen Geschichte des Dichters 
Alfred Margul-Sperber gehören seine Leistungen 
für andere, das Wunder seiner Zwischenkriegsly-
rik ebenso wie sein Einlassen auf die Wünsche 
der Mächtigen nach 1947. 
Markus Bauer ist Germanist, war als Lektor des 
DAAD an der Universität Iaşi tätig und vollendet 
gegenwärtig seine Dissertation zu Walter Benja-
min. Er ist Lehrbeauftragter an der FU Berlin. 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Anmerkung der Redaktion: 
 
In der Ausgabe 1-2/2002 der DRH erschien der erste Teil des Beitrags „Eminescu in Ber-
lin“ von Ilina Gregori. Zu einem Abdruck des zweiten Teils kam es aus verschiedenen
Gründen nicht. Da Frau Dr. Gregori in der Zwischenzeit einen deutlich erweiterten Text 
zu diesem Thema veröffentlicht hat, haben wir uns in Abstimmung mit der Autorin ent-
schlossen, anstelle einer Veröffentlichung des fehlenden Teils der ursprünglichen Fas-
sung interessierte Leser auf die aktuelle Publikation zu verweisen. Sie heißt "Eminescu 
la Berlin" und ist in folgendem Band enthalten: Ilina Gregori, Studii literare. Eminescu la 
Berlin. Mircea Eliade: Trei analize, Bukarest, Editura Fundatiei Culturale Române, 2002, 
S. 1-132.  (ISBN  973-577-327-9). 

Unsere Restaurantkritik: 

Schlemmen wie in Rumänien – jetzt auch in Berlin 
von Tina Olteanu 
 
Wenn meine rumänischen Freunde das Heim-
weh packte und mich das Fernweh nach Rumä-
nien, blieb uns bisher nichts anderes übrig, als 
sich an einem Küchentisch zu sammeln, die 
letzten Ţuica-Reste aus den wohl bekannten 
Plastikflaschen zu verteilen, die dilettantischen 
Kochkünste auszuprobieren und das Nicht-
Gelingen auf die fehlenden originalgetreuen 
Zutaten zu schieben, Dragostea din Tei zu hören 
und einen sehnsüchtigen Blick auf die Urlaubs-
fotos aus Rumänien zu werfen. Diese Zeiten 
sind Dank dem neuen Berliner Restaurant „Bu-
karest“ vorbei. Wer für ein paar Stunden nach 
Rumänien abtauchen will, befindet sich hier in 
dem ansonsten wenig bekannten Stadtteil Moa-
bit an der richtigen Stelle. Das Ambiente erin-
nert mit weißen Tischdecken, roten Überdecken, 
schweren (Kunst-)Ledersesseln und dezenter 
rumänischer Volksmusik sowie Landschaftsauf-
nahmen und stummen Fernsehern mit rumäni-
schen Programmen an Restaurants in Rumänien. 
Auf der Speisekarte findet man allerlei traditio-

nelle Gerichte wie Fleischklösschen- oder Pan-
sensuppe, Bulz und Kohlroulade sowie neue 
„rumänische Klassiker“ wie Wiener Schnitzel, 
die halten, was sie versprechen, so dass man sich 
nach dem Essen zufrieden in die bequemen 
Sessel zurückfallen lassen kann und einen Seuf-
zer der Rumänen hört „Ca la mama acasă!“. Die 
Preise für die Speisen sind moderat, die in schö-
ner Auswahl angebotene rumänischen Weine 
fallen in dieser Hinsicht jedoch etwas aus dem 
Rahmen. Leider fehlt, neben dem eingelegten 
Gemüse und dem Auberginensalat, auch der 
Ţuica auf der Speisekarte, aber den können wir 
ja weiterhin am Küchentisch genießen…. 
 
Restaurant „Bukarest“, Rathenower Str. 34 (Ecke 
Stephanstraße), 10559 Berlin, Telefon: 030 / 32 30 
4001 , Internet: www.Restaurant-Bukarest.de, 
Täglich von 11:00 bis 01:00 Uhr geöffnet. 
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